
für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buer
Wittenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.

Fort Thiaumont erſtürmt.
Großes Hauptquartier, 24. Juni 1916.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Rechts der Maas brachen unſere Truppen, an der Spitze das

10. Bayriſche Jnfanterie- Regiment König und das Bayriſche
Jnfanterie-Leibregiment, nach wirkſamer Vorbereitung auf

üchen Kalte Erde und öſtlich davon zum Angriff

(W. T. B.)

dem
vor, ſtürmtne über das Panzerwerk Thiaumont, das ge-
nommen wurde, hinaus, eroberten den größten Teil des Dorfes
Zu nur und gewannen auch ſüdlich der Feſte Van x Gelände.
Bisher ſind an die Sammelſtellen 2673 Gefangene, dar
unter 60 Offi ziere, eingerliefert.

der übrigen Front ſtellenweiſe lebhafte Artillerie-, Pa-
en und Fliegertätigkeit. Bei Haumont wurde ein fran

zöſiſcher Kampfeindecker im Luftkampfe zum Abſturz gebracht;
Leutnant Wintgens ſchoß bei Blamont ſein ſiebentes feindliches
Flugzeug, einen franzöſiſchen Doppeldecker, ab.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Ruſſiſche Teilvorſtöße wurden ſüdlich von Jlluxt und

nördlich Widſy abgewieſen.
Ein deutſches Fliegergeſchwader griff den Bahnhof Polu-

e zany (ſüdweſtlich von Molodetſchno) an, auf dem Truppen-
einkädungen beobachtet waren: ebenſo wurden auf die Bahn-
anlagen von Luniniec Bomben geworfen.

Bei der Heeresgrupe des Generals v. Linſingen wurde
ver-Angriff bis in und über die allgemeine Linie Zubilno
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furt, Delitzſch Bikkerfeld,

Watyn--Zwiniecze vorgetragen. Heftige feindliche
Gegenangriffe ſcheiterten. Die Zahl der ruſſiſchen Gefangenen
iſt ſtändig im Wachſen.

Bei der Armee des Generals Graf v. Both mer fanden nur
kleinere Gefechte zwiſchen vorgeſchobenen Abteilungen ſtatt.

Balkan- Kriegsſchauplatz. Nichts Nenes.

Aus den franzöſiſchen Heeresberichten.
Paris, 24. Juni. Auf dem rechten Maasufer haben die

Deutſchen nach heftigen Artillerieangriffen während der Nacht
von 8 Uhr morgens an eine Reihe von Angriffen in großer
Breite, und zwar auf einer Front von 5 Kilometern, ungefähr
von der Höhe 321 bis öſtlich von der Batterie Damloup, an
gegriffen. Dieſe Angriffe wurden mit großen Truppenſtärken
einer nach dem andern mit außerordentlicher Erbitterung ge
macht trotz der ungeheuren Verluſte, die Sperrfeuer
und Maſchinengewehre dem Feinde zwiſchen den Höhen 321 und
320 beibrachten. Nach mehreren vergeblichen Anſtürmen gelang
es den Deutſchen, unſere Gräben erſter Linie und das
Werk von Thiaumont wegzunehmen. Ein mäch-
tiger deutſcher Angriff, der bis zum Dorfe Fleurhy gelangte,
wurde durch einen lebhaften Gegenangriff unſerer Truppen
zurückgewieſen. (W. T. B.)

Die bevorſtehende engliſch franzöſiſche Offenſive. Die Neue
Züricher Zeitung meldet: In London verlautet, daß die jüngſte
dortige Kriegskonferengz die Einzelheiten der bevorſtehenden
engliſchfrangzöſiſchen Offenſive im Weſten, als Ergänzung der
ruſſiſchen Offenſive im Oſten behandelte.

Fliegerangriff auf Venedig. Die Agenzia Stefani meldet: In
der erſten Morgenſtunde e am Freitag feindliche
Flieger Venedig und warfen acht Bomben ab. Sechs Per
ſonen wurdengetötet, eine leicht verwundet und mehrere
Gebäude beſchädigt.

Bericht des öſterreichiſchen
Generalſtabes

m CzexemoczTal ſind die Ruffen im Vor
gehen auf Kuty. Sonſt in der Bukowina und

in Oſtgalizien keine Aenderung der Lage.
Gegen unſere Stellungen ſüdöſtlich und nörd-

z lich von Radgziwillow führte der Feind geſtern
zahlreiche heftige Angriffe. Er wurde überall

J abgewieſen. ie unter dem Befehl des
Generals v. Linſingen kämpfenden Streit

z kräfte drängten nordöſtkich von Gorochow und
J öſtlich von Lokaczy die Ruffen weiter zurück.
J Bei Lokaczy brachten unſere Truppen über

400 Gefangene und 4 ruſſiſche aſchinen
ewehre ein. Am StochodStyrAbſchnitt
en mehrere ſtarke Gegenangriffe des
eindes.

Aus dem ruſſiſchen Heeresberichte.
Petersburg, 28. Juni. Amtlicher

Bericht. Der Raum des Brückenkopfes
Uerkül wurde von deutſcher Artillerie heftig
beſchoſſen. Jn der Nacht zum 21. Juni grif-
fen die Deutſchen nach Artillerievorbereitung
die FAn ſe der Gegend von Dünaburg
längs der Eiſenbahn Poniewiez z
längs der Eiſenbahn nach Warſchau an. Sie

wurden überall abgewieſen. Bei Dubatowka,
12 Werſt ſüdlich des WiszniewSees, griffen
die Deutſchen nach eingehender Artillerievor
bereitung an, ſie eroberten Teile unſeres
Grabens, es gelang jedoch mit Hilfe heran-gezogener Reſerben die Deutſchen in ihre

Gräben zurückzuwerfen. Südlich Krewo gin-
gen die Deutſchen über die Krewlianka, unſer

Sperrfeuer verhinderte ſie weiter vorzugehen
h gang ſie auf das Weſtufer des Vaches
urück. Am Oginski- Kanal und an der
aſiolda Artillerie und Jnfanteriefeuer. JmLaufe des geſtrigen Tages ſchoß unſere Artil-

lerie zwei deutſche Flugzeuge ab, die in
unſere Linien fielen. Das eine ſtürzte bei
dem e Liſtopady (11 Kilometer ſüdöſt-
lich Krewo) an der Eiſenbahn Bologoje-Sjed-
lez ab, das andere bei dem Hofe Shuk, zehn
Werſt ſüdöſtlich der Mündung des Ogynfki-
Kanals 3 die Jaſiolda). eide Apparate
ſind vollkommen serftort Führer und Be-
obachter ſind tot. ei Gruziatyn griff der
Gegner in dichten Linien an, er würde zer-
ſtreut und ließ beim Zurückgehen eine Menge
Tote und Verwundete zurück. Weſtlich Sokul
am Styr wurde ein deutſcher Angriff im
Gegenſtoß abgewieſen. Wir fingen ungefähr
I 800 Mann und nahmen ihnen einige Maſchi
nengewehre fort. In derſelben Gegend feuerte

v ſchwere feindliche Artillerie heftig aus der
I Gegend von Mylſk (8 Kilomtr. weſtl. Sokul).
Bei Rajmiaſto am Stochod (10 Kilomtr. füd
weſtl. Swidniki) und öſtl. Woronczyn dauern
die Kämpfe mit äußerſter Heftigkeit an. Wir
machten vier deutſche Offigiere und 214 Sol-
daten zu Gefangenen. Dieſe geringe Ge-
fangenenzahl erklärt ſich aus der Tatſache,
daß unſere Truppen den Deutſchen keinen
Pardon geben, da dieſe mit Exploſivgeſchoſſen
ſchießen.

Galizien. Unſer äußerſter linker Flü-
gel ſetzt die Verfolgung des Feindes fort. Die
Stadt Radautz (37,5 Kilomtr. füdlich Czerno-
witz) iſt genommen. Auf der Verfolgung des
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Feindes machten wir 22 Offiziere und 1000
Soldaten zu Gefangenen und erbeuteten drei
Maſchinengewehre ſowie 27 Käſten mit Ma-
ſchinengewehrmunition,

Berfſöhnungsbeſtrebungen im Auslande. Vorigen Montag
fand in Petersburg, laut V. Z., mit obrigkeitlicher Erlaubnis
die konſtituierende Verſammlung des neugegründeten Vereins
der Annäherung Rußlands an andere Völker
ſtatt. Der Vorſitzende führte aus, daß, ſolange der Krieg noch
andauere, man die Annäherung nur an jene Länder anzuſtreben
habe, die ſich nicht im Kriegszuſtande mit Rußland und ſeinen
Verbüdneten befänden; ſpäter würden aber akle gegenwärtig
feindlichen Länder nicht mehr als Rußlands Feünde
zu betrachten ſein.

Parteifieber.
Die Gärung in den Parteikreiſen wird immer ſtärker, die

Rückſichtsloſigkeit der gegenſeitigen Bekzmpfung immer ſchnei-
dender. Eine Maßnahme zur Beeinträchtigung der anderen
Richtung wird abgelöſt durch die andere, die womöglich noch
ungeheuerlicher iſt. Die Dinge ſcheinen ſo weit treiben zu ſollen,
daß man ſich wirklich ſpaltet, ſpaltet in der Organi-
ſation. Jn der preußiſchen Organiſation iſt man wohl jetzt
fo weit, denn nachdem die Preußiſche Landeskommiſ-
ſion, wie geſtern mitgeteilt, einen Beſchluß gefaßt hat, der
ſtatutenwidrig iſt und die Rechte der Berliner Organi-
ſation ſchmälert, muß leider mit weiteren Spaltungserſchei
nungen gerechnet werden. Wie liegen die Dinge? Das
Statut der preußiſchen Landesorganiſation beſagt:

S 1, 2, 3: Die Landesorganiſation beſteht aus Landes-
kommiſſion und ihrem geſchäftsführenden Ausſchuß. Die
Landeskommiſſion beſteht aus je einem Mitgliede jedes
Bezirksverbandes Preußens. Als geſchäftsführender Aus-
ſchuß der Landeskommiſfſion fungieren der Vorſitzende, der
Schriftführer und der Kaſſierer der Parteiorganiſation Groß-
Berlins.

Nun findet auf der morgigen Groß- Berliner Generalver-
ſammlung Neuwahl des Groß Berliner Parteivorſtandes
ſtatt. Es iſt kein Geheimnis, daß der bisherige Vorſtand:
Eugen Gruſt, Böske und Theodor Fiſcher kaum wieder
gewählt werden dürften. Sje vertreten die Politik der Frak-
tionsmehrheit, während die Berliner Genoſſen in ihrer er-
drückenden Mehrzahl auf dem linken Flügel ſtehen. Die
Berliner Genoſſen haben ein Recht, ihre Verbandsleitung ent-
ſprechend ihrer Ueberzeugung zu beſetzen (als Vorſitzender iſt
meiſt Adolf Hoffmann vorgeſchlagen). Nun hielt jedoch eilig
die Preußiſche Landeskommiſſion eine Sitzung in Berlin ab
und faßte den Beſchluß, „daß die gegenwärtige Lei-

tung der Preußiſchen Landeskom miſſion bis
zum nächſten preußiſchen Parteitag im Amte
bleibt“. Das iſt zwar ſtatutenwidrig, aber es entſpricht der
Mehrheitsauffaſſung der Landeskommiſſion. Als Gründe
werden angegeben, daß erſtens ſo viele Berliner Genoſſen im
Felde ſtehen, alſo an der Wahlanteilnahme verhindert ſind,
zweitens, daß der bisherige geſchäftsführende Ausſchuß erſt dem
nächſten preußiſchen Parteitage Bericht geben müßte. Es bleibt
nun abzuwarten, ob in der morgigen Generalverſammlung die
Berliner Genoſſen dieſe Gründe anerkennen werden. Wie der
Vorwärts darüber denkt und was z. B. die Leipziger
Volkszeitung ſagt, davon geben wir weiter unten
Kenntnis.

Wir ſelbſt können den Beſchluß der Landeskommiſſion nicht
als klug und richtig anſehen und glauben, daß er eine der
folgen ſchwerſten Handlungen ſein wird, die wir im Or-
ganiſationsſtreite bisher erlebten. Gleichwohl müſſen wir aber
die Kritiken des Vorwärts und der Leipziger Volkszeitung als
viel zu weitgehend ablehnen, denn der geſchäftsführende Aus-
ſchuß Preußens hat politiſch ſehr wenig zu bedeuten. Er
führt nur und zwar im Einverſtändnis mit dem Partei-
vorſtande aus, zu was ihn die Landeskommiſſion beauftragt.
Deshalb kann der Kampf um die drei ausführenden Genoſſen
nicht zum Gegenſtand auf Leben und Tod, um Einheit oder
Spaltung der Organiſation gemacht werden. Wir hoffen, die
Berliner Genoſſen wahren Beſonnenheit, um den Fehler der
Landeskommiſſion nicht durch einen ihrerſeits zu erweitern.
Die Abrechnung kommt ja einmal auf dem Parteitage. Bis
dahin darf ſich die Oppoſition nicht aus der Partei
drängen laſſenl!

Aber auch die andere Seite müſſen wir hören! Wir bringen
fortgeſetzt die wichtigſten Stimmen der rechten Seite der
Partei zur Kenntnis unſerer Genoſſen, und tun das auch heute.
Der Gen. Stampfer iſt der beſte Wortführer der Mehrheits-
taktik, der Fraktion und des Parteivorſtandes. Er iſt in ſteter
Fühlung mit dem Gen. Scheidemann, ſo daß durch ihn

ſozuſagen der Vorſtand ſpricht. Wir geben alſo dem Auf-
ſatze Stampfers Raum. Unſere Genoſſen werden aber leicht
erkennen, daß dieſe Ausführungen wohl ſehr geſchickt aufgebaut
ſind, aber doch ſehr in der Luft ſchweben, ganz einſeitig ſchlechte
Kerle und Parteizerſtörer konſtruieren und dann gegen ſie los-
gehen. Auch über die Demokratie findet man manches eigen
artige, ganz abgeſehen davon, daß der ſachliche Urgrund des
Streites nicht berückſichtigt wird. Gleichviel: die Genoſſen
mögen ſelber urteilen. Sie erfahren aus alledem, daß die
Partei im heftigſten Fieber liegt. Da iſt es doppelt not, daß
ſich jeder bemüht, ſich von Nebertreibungen fernzuhalten und
ein wenig duldſam bleibt. Die Sache des Befreiungs-
kampfes des Proletariats iſt ja ſo groß, daß wir nur
auf ſie zu blicken brauchen, um zu erkennen, daß der kleine
Tagesſtreit um die Geſchäftsführung uſw. nicht unſer Weſen
iſt und es nie werden darf. Dann kommen wir auch in einer
Organiſation über die ſchwere Kriegszeit hinweg. Jm andern
Fall iſt das Unglück unüberſehbar für die Arbeiter!
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Dex rwärts zu dem geſtern mätgeteilten Beſchluſſeder p en vParteivorftand und preußiſche Landeskommiſſion haben am
Mittwoch einen Beſchluß gefaßt, der die vorläufige Krönungder Politik darſtellt, die Surteivorſtant und die Mehrheiten
des Parteiausſchuſſes und der Preußiſchen Landeskommiſſion
eingeſchlagen haben. Völlig eigenmächtig und in Mißachtung
der klaren Beſtimmungen des preußiſchen Organiſationsſtatuts
haben die beiden Körperſchaften in gemeinſamer Sitzung be-
ſchloſſen, für den Fall, daß die am nächſten Sonntag ſtatt-
findende Generalverſammlung von Groß-Berlin einen neuen
Vorſtand wähle, die dieſem Vorſtand nach dem S 3 des preußi-
ſchen Organiſationsſtatuts zuſtehenden Rechte nicht anzuer-
kennen, ſondern dem alten aus ſeinen Funktionen ausſcheiden-
den Vorſtand auch weiterhin die Führung der Geſchäfte als
preußiſcher Landesausſchuß zu ſichern. Dieſer Beſchluß iſt nach
jeder Richtung hin rechtsungültig. Der S 3 des preußiſchen
Organiſationsſtatuts beſagt unzweideutig, daß der geſchäfts-
ührende Ausſchuß der preußiſchen Landeskommiſſion aus dem

Vorſitzenden, dem Schriftführer und dem Kaſſierer der Groß-
Berliner Organiſation beſteht. Natürlich nicht aus einem ver-
floſſenen, ſondern einem amtierenden Groß- Berliner Vorſtande.
Denn das Amt haftet nicht an Perſonen, ſondern an der Orga
niſation. Ob die betreffenden Genoſſen Müller oder Schulze,
Ernſt oder Hoffmann heißen, iſt völlig gleichgültig, nicht minder
gleichgültig iſt die Richtung, die von ihnen vertreten wird; ihre
einzige Antwartſchaft und Legitimation zur .Ausübung ihres
Amtes in der preußiſchen Landeskommiſſion iſt ihre Eigenſchaft
als am erende Vorſtandsmitglieder Groß-Berlins. Nun haben
Parteivorſtand und Landeskommiſſion ihren das Statut beu-
genden Beſchluß damit begründet, daß ſie ſich keine Geſchäfts-
leitung „aufoktroyieren' zu laſſen brauchten, die ihnen nicht ge-
nehm ſei, deren Richtung ſich nicht mit der der Mehrheit der
Kommiſſion decke. Es ſei ein Unding, daß die Geſchäftsleitung
der preußiſchen Landeskommiſſion abhängig ſei von der zu-
fälligen „Laune“ der Berliner, von einer Neuwahl der Groß-
Berliner Organiſation, die nur durch die ſkrupelloſe „Ver-
hetzung“ der Groß- Berliner Genoſſen zuſtande gekommen ſei.
Danach haben wir es hier mit einem Vorgehen zu tun, das
jeder Demokrgtie, allem Selbſtbeſtimmungsrecht der Genoſſen
ins Geſicht ſchlägt. Niemand vermag den Groß- Berliner
Organiſationén das moraliſche wie formale Recht zur Vor-
nahme einer Vorſtandsneuwahl zu beſtreiten. Auch die Reſo-
lution der Landeskommiſſion hat das nicht gewagt. Wenn
damit aber dieſem Vorſtand laut preußiſchem Landesſtatut das
Recht zufällt, auch gemeinſam mit dem Parteivorſtand!
die Geſchäfte der preußiſchen Landeskommiſſion zu führen, iſt
es dann nicht ein unerträglicher Verſuch der Landeskommiſſion,
aus angemaßter Machtbefugnis heraus dem neuzuwählenden
Groß- Berliner Vorſtand dies Recht zu beſtreiten? Wo ſteht
denn im Statut, daß die drei Groß- Berliner Genoſſen, die die

im Grunde rein formalen Geſchäfte der preußiſchen
Landeskommiſſion zu führen haben, nur eine der Mehrheit der
Kommiſſion genehme parteipolitiſche Anſchauung beſitzen dür-
fen? Die VLandeskommiſſion hat einfach ſonſt wäre ſie ja
keine Jnſtitution einer demokratiſchen Partei, ſondern eine
Majorifierungsmaſchine und ein parteipolitiſches Jnquiſitions-
tribunal getreulich alle Anſchauungen zu ſpiegeln, die von
den Körperſchaften vertreten werden, deren Mandätare der
Kommiſſion angehören. Es wäre ja noch ſchöner, wenn die
Mehrheit der Kommiſſion ſich einfach die Perſonen als Mit-
glieder auswählen könnte, die ihrer Mehrheit genehm ſind!
Jmmerhin wäre das Vorgehen wenigſtens pſychologiſch be-
greiflich, wenn die neuen drei Männer als geſchäftsführender
Ausſchuß irgendwelche Kompetenzen beſäßen, die die über par-
teipolitiſche Fragen anders denkende Kommiſſionsmehrheit
Majorifierungsverſuche oder ſonſtige „Quertreibereien“ be-
fürchten laſſen könnte. Aber das iſt bei der Art der zu er-
ledigenden Geſchäfte völlig ausgeſchloſſen. Der geſchäfts-
führende Ausſchuß hat nicht die entfernteſte Möglichkeit zu
eigenmächtigem Schakten und Walten, iſt in ſeinen offiziellen
Handkungen nichts als das ausführende Organ der Kommiſſion
ſelbſt obendrein verpfkichtet, alle Schritte in Gemeinſam-
keit mit dem Parteivorftand zu unternehmen. Man muß alſo
ſchon, wie das in der Kommiſſion geſchehen, ſeine Zuflucht zu
den geivagteſten und ſonderbarften Ausreden nehmen.

Die Leipziger Volkszeitung ſagt folgendes: Daß der Be
ſchluß der Landeskommiſſion ein frecher, durch nichts gerecht-
erkigter Bruch des preußiſchen Organiſationsſtatuts iſt, dar-

uber wird man unter ehrlichen Leuten kein Wort weiter zu ver-

lieren brauchen. tKrieges keine Neuwahlen in den Organiſationen vorzunehmen,
iſt ganz unzutreffend. Viele Organiſationen haben das aus
Zweckmäßigkeitsgründen zu Anfang des Krieges beſchloſſen.
Damals rechnete man aber nicht mit einer längeren Dauer des
Krieges. Nachdem er jetzt bald zwei Jahre gedauert hat und
ſich noch keine Ausſicht auf ſeine Beendiqung zeigt, hat ſich dieſer
Beſchluß in jenen Organiſationen, wo ſich ein Zwieſpalt
zwiſchen der Auffaſſung der Mehrheit der Mitglieder und ihren
Vorſtänden herausbfldete, als unhaltbar erwieſen. Nachdem
einmal der Burgfriede in der Partei aufgehoben war auf-
gehoben werden mußte konnte auch der Beſchluß, während
des Krieges keine Neuwahlen vorzunehmen, dort nicht mehr ge-
halten werden, wo Mitgliedermehrheit und Vorſtand zu ver-
ſchiedenen Auffaſſungen kamen. Das Recht der Mitglieder,
die Genoſſen, die ihr Vertrauen nicht mehr haben, aus ihren
Aemtern abzuberufen und andere Vertrauensperſonen zu
wählen, iſt nicht zu beſtreiten. Der Hinweis auf die Abweſen-
heit der Genoſſen im Felde kann dabei nicht verfangen. Die
Daheim gebliebenen haben die Pflicht, während der Abweſen-
heit der Eingezogenen die Parteiorganiſationen nach ihrem
beſten Wiſſen zu verwalten, und können nicht, weil es Krieg iſt
und nicht alle Mitglieder an den Entſcheidungen mitwirken
können, ruhig zuſehen, daß die Kräfte der Organiſation in
einer Weiſe angewendet werden, die ſie für ſchädlich halten.
Wenn der Parteivorſtand und ſeine Gefolgſchaft das wahre
Jntereſſe der Partei im Auge hätten, ſo müßten ſie ein ſolches
Vorgehen der Organiſationen fördern, ſtatt ihm entgegen-
zutreten, damit in dieſer Zeit, da ein Parteitag nicht
möglich iſt, das Kräfteverhältnise der verſchiedenen Rich-
tungen in der Partei wenigſtens annähernd in der Geſtaltung
der Wahlkreisorganiſationen zum Ausdruck käme. Aber der
jetzige Parteivorſtand zieht die Vogelſtraußpolitik vor und die
Vreußiſche Landeskommiſſion folgt ſeinem erleuchteten Beiſpiel.
Uebrigens haftet dem Beſchluſſe der Kommiſſion eine Unklarheit
an. Bedeutet er nur, daß der Geſchäftsführende Ausſchuß der
Organiſation Groß-Berlin nicht das Amt des Geſchäftsführen-
den Ausſchuſſes der Landeskommiſſion führen ſoll, oder bedeutet
er gar, daß die Vertreter der Berliner Genoſſen zur Landes-
kommiſſion überhaupt nicht zugelaſſen werden
ſollen? Die Kommiſſion muß ſchon die Güte haben, ſich darüber
un mißverſtändlich auszuſprechen! Unverantwortlich und ver-
derblich bleibt der Beſchluß auf alle Fälle, mag er nun weiter
oder enger ausgelegt werden. Der Grundſatz der Demokratie,
daß die Mitglieder der Organiſationen zu beſtimmen haben,
wird von der Kommiſſion auf den Müllhaufen geworfen. Die
Beauftragten der Mitgliedſchaften ſtellen ſich icber deren Be-
ſchlüſſe; daß ſie damit den Sockel zerſtören, auf dem ſie ſelbſt
ſtehen, ſehen die Leinert und Genoſſen nicht. Die Dinge werden
in der tollſten Weiſe auf den Kopf geſtellt. Der abgeſetzte Kreis-
vorſtand von Teltow-Beeskow ſtellt ſich über die Generalver-
ſammlung und maßt ſich an, gegen die erdrückende Mehrheit der
Mitglieder weiterzuamtieren; die Landeskommiſſion der preußi-
ſchen Organiſation ſtößt ſkrupellos das Statut um, weil ihr
die Erwählten der Berliner Genoſſen nicht paſſen. Wir haben
es weit gebracht. Eine Erinnerung aus der Parteigeſchichte
ſteigt uns auf. Jn der Zeit des Attentatsverbrechens brachte
die Parteipreſſe Tag für Tag die Warnung: Genoſſen, laßt euch
nicht provozieren! Die Reaktion will ſchießen! Man kommt
in die Verſuchung, dieſe Mahnung heute alſo zu variieren: Ge-
noſſen, laßt euch nicht provozieren! Die „Mehrheit“

Daß eine Verpflichtung vorläge, während des

Anarchie oder Demokratie
Unter dieſem Titel ſchreibt die vom Parteivorſtand inſpirierte

Stampfer-Korreſpondenz:
„Eine Gruppe, die in Berlin ihren Hauptſitz hat, aber auch

an anderen Parteiorten Stützpunkte ſucht, hat fich die Spren-
ung der Parteiorganiſation zum Feet geſetzt.Aber ie tat das im Namen der Parteitagsbeſchlüſſe und der

Demokratie!
Es gibt keinen klareren, beſtimmteren Parteitagsbeſchluß als

den, daß der vom Parteitag gewählte Parteivorſtand
die Geſchäfte der Partei zu führen hat, bis ein neuer Parteitag
ihn entweder abſetzt oder wiederwählt.

Die allein berufenen Hüter und kompetenten Ausleger der
Parteitagsbeſchlüſſe erklären jedoch in ihren Flugblättern, daß
der Parteivorſtand mit Schimpf und Schande davongejagt, aus
der Partei hinausgeworfen und mit der Hundepeitſche traktiert
werden müſſe. Daß ſie dieſe Exekution erſt auf Grund eines
entſprechenden Parteitagsbeſchluſſes vollziehen wollen, iſt aus
ihren Erklärungen nicht erſichtlich.

Das vom Parteitag beſchloſſene Organiſationsſtatut ſchreibt
vor, daß die Organiſationen einen Teil ihrer Einnahmen der
Parteigeſamtheit, vertreten durch den Parteivorſtand, zur Ver-
fügung zu ſtellen haben.

Die berufenen Hüter des Parteiſtatuts propagieren aber die
Beitragsſperre. Wenn man ihnen ſagt, daß die Nicht-
erfüllung der Pflichten an der Geſamtheit auch den Verluſt der
entſprechenden Rechte nach ſich zieht, ſo erklären ſie dies als für
eine dreiſte Verletzung des Statuts und eine brutale Vergewal-
tigung.

Die alten Funktionäre der Partei ſchütteln zu dieſem
Treiben den Kopf. Sie mögen in der Kreditfrage ſo oder ſo
ſtehen, ſie hängen mit ihrem Herzen, mit ihrer ganzen Lebens-
arbeit an der Organiſation und wollen ſie nicht ohne weiteres
vor die Hunde gehen laſſen. Alſo müſſen auch ſie „mit Schimpf
und Schande davongejagt“ werden.

Das iſt allerdings nach dem dürren Wortlaut des Statuts
erlaubt, wenn man in der Parteiverſammlung eine entſprechend
ſchlecht unterrichtete Mehrheit aufbringt. Aber die Einbe-
rufungen haben zahlloſe Parteimitglieder der Möglichkeit be-
raubt, ihr Stimmrecht auszuüben, und darum hat man ſich bei
Kriegsbeginn in der Partei dahin verſtändigt, daß während des
Krieges nur die notwendigen Erſatz wahlen von
Funktionären vorgenommen werden ſollen. Was iſt nun demo-
kratiſcher, der Wortlaut des Siatuts oder ſeine Ausweitung
durch das getroffene Abkommen?

Keine Regierung würde es wagen, während des Krieges all-
gemeine Wahlen auszuſchreiben. Jm ganzen Volke, bis in die
Front hinein, würde ſich ein Sturm erheben gegen eine ſolche
Entrechtung der Landesverteidiger!

Die berufenen Hüter der Demokratie pfeifen aber auf das
Abkommen, das den im Felde ſtehenden Genoſſen das Wahl-
recht ſichern ſoll, und ſetzen überall, wo ſie die Mehrheit be-
kommen können, die alten Funktionäre an die Luft.

Das nennen ſie dann Wahrung der Parteitagsbeſchlüſſe, des
VLarteiſtatuts, Schutz der Demokratie in der Partei.

Das Parteileben iſt verödet, die Parteiverſammlungen ſind
leer. Entſcheidende Beſchlüſſe werden in Berlin I mit 21 gegen
18, in Berlin II mit 88 gegen 31 Stimmen gefaßt. Jn Berlin II
iſt Richard Fiſcher mit mehr als 30 000 Stimmen gewählt. 6000
Mitglieder hatte der Wahlverein vor Kriegsbeginn. 2000 hat
er jetzt, von dieſen 2000 kommen Jammer und Schandel
119 in die Parteiverſammlung, 88 davon ſind mit der Fraktion
unzufrieden, und nun iſt Genoſſe Richard Fiſcher gerichtet, und
die Dreißigtauſend wiſſen, wie ſie zu marſchieren haben.

Und nun das Gegenbeiſpiel: 110 Genoſſen, die auf Grund
ihrer Verdienſte um die Partei mit dem höchſten Ehrenamte
der Partei, dem Reichstagsmandat, betraut ſind, faſſen nach
wiederholter eingehender Beratung auf Grund ihrer heiligen
Ueberzeugung den Mehrheitsbeſchluß. die Landesverteidigung
durch Annahme der Kriegskredite zu bewilligen. Dieſer
Mehrheitsbeſchluß iſtungültig, ihn zu brechen iſt Verdienſt,und für die, die n gefaßt haben, die „Verräter-Abgeordneten“,

gilt gleichfalls das ſummariſche Urteil: „Mit Schimpf und
Schande aus der Partei.“

Das iſt Demokratiel! Das iſt Demokratie!
Und wer ſind die Leute, die hinausgejagt werden ſollen,

deren Beſchluß nicht gilt, denen gegenüber man an Parteiſtatut
und Abkommen nicht gebunden iſt? Sind das etwa ſogenannte
„Reviſioniſten“? Ach nein, ſie ſind zum großen Teil die Ver-
trauensmänner der „Radikalen“ von geſtern
Scheidemann iſt als Ultraradikaler in den Parteivorſtand ge-
wählt, Ebert war den Reviſioniſten als „Scharfmacher von
Nürnberg“ verhaßt, Pfannkuch hat 1912 als vertrauenswürdiger
Radikaler Heine in Berlin III erſetzen müſſen, mit Molkenbuhr,
Müller und den anderen iſt es nicht anders. Und Cunow,
Lenſch Haeniſch. Cohen, Grunwakd, Heinrich Schulz uſw., Eugen
Ernſt, Theodor Fiſcher. Böske, die Berliner Abgeſägten, ge-
noſſen ſie nicht alle noch vor zwei Jahren das unbeſchränkte
Vertrauen des radikalen Berlin

Und nun? Mit Schimpf und Schande aus der Partei!
Jſt das Demokratie? Nein, das iſt Tollhaus! Das iſt das

Gegenteil von Demokratie, iſt Anarchie! Das iſt der Zu-
ſtand gewiſſer ſüd amerikaniſcher Republiken. in denen ein
„General“ im Namen des Volkes die Diktatur proklamiert,
worauf nach ein paar Wochen ein anderer „General“ kommt,
um ihn im Namen des Volkes davonzujagen.

Wenn der Parteivorſtand, der Parteiausſchuß, die Landes-
kommiſſion für Preußen, die ſozialdemokratiſche Preſſe dieſem
Schindluderſpiel mit der Demokratie geſchloſſe-
nen Widerſtand entgegenſetzen, ſo tun ſie weiter nichts als ihre
verfluchte Pflicht und Schuldigkeit.

Leider aber tanzt dabei einer aus der Reihe einer, auf den
es am meiſten ankommt: der Vorwärts. Seine Redaktion
ſteht unter dem Terrorismus der Parteizerſtörer, die in Berlin
augenblicklich dominieren und die eben daran ſind, ihr im „Vor-
boten“ entwickeltes Programm zu verwirklichen und zunächſt ein-
mal das Zentralorgan der Partei „feſt in die Hand zu nehmen“.
Sie ſelbſt haben den Machtkampf proklamiert und führen
ihn mit allen Mitteln, natürlich im Namen der Parteitags-
beſchlüſſe, des Parteiſtatuts und der Demokratie. Jm Namen
der Parteitagsbeſchlüſſe, des Parteiſtatuts und der Demokratie
wird das Zentralorgan der Partei zum Zentralorgan
der Parteizerſtörung umgewandelt. Das iſt nur Ge-
ſchicklichkeit, keine Hererei!

Was iſt die Aufgabe? Die Anarchie zu bannen und die Ord-
nung der demokratiſchen Organiſation aufrechtzuerhalten; wo
ſie zerſtört iſt, ſie wieder herzuſtellen!“
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Stellungnahme der Organiſationen.
Die Generalverſammlung für den Wahlkreis Würzburg

beſchloß einſtimmig folgende Reſolution: „Die Generalver-
ſammlung für den Wahlkreis Würzburg erklärt, daß ihr die
Finheit der Partei als das für die Zwecke der geſamten Ar-
beiterbewegung Notwendigſte erſcheint, und verſpricht, mit allen
Kräften für ſie zu wirken Gleichzeitig erklärt ſie aber, daß
ſie die die grundſätzliche Ge ſchloſſenheit nder Partei für ein ebenſo
hohes wut halt, wie die organmſaroriſche Einheit der Partei.
Nur in dieſem Sinne ſtimmt die Generalverſammlung der auf
der Landeskonferenz in Nürnberg gefaßten Reſolution zu.“

Parteiſekretär Müller gewählt.
Neurode, 283. Juni. (W. T. B.) Jn der heutigen Reichs-

tagserſatzwahl des Wahlkreiſes Reichenbach-Neurode
iſt der ſozialdemokratiſche Kandidat Hermann Müller
aus Berlin-Wilmersdorf mit überwiegender Stimmenmehrheit
gegen den freikonſervativen Kandidaten Amtsgerichtsrat
Krauſe (Nauenburg) gewählt worden. 5 Wahlbezirke ſtehen
noch aus, die aber an dem Wahlergebniſſe nichts ändern werden.

Griechenland am Leitſeil.
Die Abſperrung Griechenlands durch und Frankreich

haben den Triumph über das Griechenvolk vollſtändig gemacht.
Dem Ultimatum: Abſetzung der Regierung Skuludis hat ſi
der König gefügt. Das neue Kabinett wurde ſchon eingeſetzt.aimis iſt Kiniſterpräſident und Miniſter des Aeußern.

ie Geſandten des Vierverbandes haben darauf ihren Regie
rungen empfohlen, die Blockade aufzuheben. Das geknebelte
Griechenland ſoll erſt einmal einen Augenblick Luft ſchöpfen
können bis zur nächſten Forderung und zum nächſten lage.Das Ziel bleibt natürlich? Einſetzung von Venizelos und Teil
nahme am Kriege gegen die Zentralmächte. Zaimis ſoll ſehr
den Vierverbandsmächten zuneigen, aber doch nicht für Kriegs-

teilnahme ſein. eUnter der Ueberſchrift: Die griechiſche Preſſe zum
Ultimatum meldet die Köln Ztg. aus Athen: Wenngleich der
König und das Kabinett Zaimis den Jnhalt der Note vor-
behaltlos annehmen mußten, ſo hat doch das beiſpielloſe Vor-
gehen der privilegierten Schützer aller ſchwachen und neutralen
Staaten gegen Griechenland in allen noch national denkenden
Kreiſen die höchſte Entrüſtung und Verurteilung ausgelöſt.
Ausgenommen die Venizelos-Preſſe, die im Hochgenuß des
Triumphes ſchwelgt, ſind die übrigen Blätter der Hauptſtadt
in der harten Verurteilung des Vorgehens der Verbandsmächte
einig.

Amerika und Mexiko. Waſhington, 23. Juni. Das
Kriegsdepartement ordnet an, daß die erſten 5000 Mann Miliz-
truppen, die in den mittleren und weſtlichen Staaten mobiliſiert
werden, ſofort nach der mexikaniſchen Grenze geſchickt werden.
General Funſton fordert 60 000 Mann Miliz für den Grenz-
dienſt. Kriegsſchiffe werden nach der mexikaniſchen Küſte ge-
ſandt.
treten ſollten, der Zweck der Vereinigten Staaten der ſei, ſich
gegen eine weitere Jnvaſion zu ſchützen, nicht aber ſich in die
mexikaniſchen Angelegenheiten zu miſchen.

Was wir für die Kriegekoſten haben könnten!
Einhundert Milliarden Mark Ausgaben hat der Weltkrieg

in den am Kriege beteiligten Staaten zuſommengenommen
ſchon verſchlungen, lange ehe die letzten Bewilligungen er-
folgten. 100 Milliarden ſind 100 000 Millionen. Was hätte
mit dieſer fabelhaften Summe, die ausgegeben wurde, um
Kulturmenſchen und Kulturgüter zu zerſtören, nicht an Gutem
und Schönem, die Menſchheit Förderndem geſchaffen werden
können. Eine ſchweizeriſche Zeitung verſucht die Bedeutung
dieſer Summe, ausgegeben ſür Kulturzwecke, durch folgende Zu-
ſammenſtellung zu veranſchaulichen. Es hätten geleiſtet werden
können:

zu je Mk. Mk.
12 000 Schulhäuſer 1000600 12 000 000 000

500 Waiſen anſtalten 1500 000 750 000 000
1000 Spitäler 800 000 800 000 0002 000 höhere Schulen 1200 000 2 400 000 000

50 Univerſitäten 95000000 250 000 000
3000 öffentliche Bibliotheken 600000 18 000 000 000
200 Muſeen 33000000 600 000 0003 000 000 Alterspenſionen 1 000 3 000 000 000
500 Armenhäuſer 300 000 150 000 000500 Logierhäuſer f. Obdachloſe 800 000 40 000 000

1000 Sanatorien 30006000 3000 000 000
2000 Volksküchen 50 000 1000 000 000
800 Aſyl 1500 000 750 000 0005 000 alkoholfreie Reſtaurants 100 000 500 000 000

2000 öffentliche Parkanlagen 800 000 1600 000 000
80 000 Wohnhäuſer mit je ſechs

Zimmern, Bad und Haus-
garten 14 000 1 120 000 0001500 Bade- und Waſchanſtalten 500 000 750 000 000

800 Gartenſtädte mit je 1000
Häuſern 30 000 24 000 000 0001000 000 Gartenplätze für Familien 800 8 000 000 000

2000 Theater. 4000000 8 000 000 0005 000 Markthallen 1000 000 5 000 000 000
1000 Kinderheime 6500000 500 000 0005 000 Gewerbeſchulen 4000 000 20 000 000 000
5 000 Näh- und Kochſchulen 1000 000 5 000 000 000
3 000 Vereinshäuſer 1000 000 3 000 000 000
10 000 Sportplätze. 25600 250 000 000500 000 landwirtſchaftl. Maſchinen 680 340 000 000

1000 000 Stück Großvieh 500 500 000 000300 000 Bauernhöfe 10 000 3 000 000 000
Zuſammen: 100 000 000 000

Inzwiſchen hat der Kulturzerſtörer Krieg nun 100 Milliarden
verſchlungen und noch iſt kein Ende ſichtbar.

Politiſche Ueberſicht.
„Das Kriegsziel des Reichskanzlers“

überſchreibt die Deutſche Tagesztg. vom Freitagabend ihren
Leitartikel.

Scheidemann
wiedergegeben haben, verlangt das Agrarierblatt, daß nunmehr
die öffentliche Erörterung ſolcher Kriegsziele freigegeben werden
müßte. Es heißt in dem Artikel: „Es iſt Klarheit darüber er
wünſcht, ob die Note der Nordd. Allg. Ztg. etwa doch wieder eine
Bindung im Sinne der damaligen vertraulichen Aeußerungen

Gen. Scheidemann D. R.) bedeuten ſoll. Die Mehrheit
des deutſchen Volkes, die in dem Abg. Scheidemann noch immer
nicht ihren Führer erblickt, hat ſchließlich einen Anſpruch darauf,
zu wiſſen, ob die Ziele, die die Reichsleitung ſich ſetzt, nach der
gewaltigen Vermehrung der von unſerem Volk gebrachten
Opfer bemeſſen werden; oder ob der ſozialdem. Abg. Heine mit
ſeiner Aeußerung recht behalten ſoll, die etwa dahin lautete,
daß Kaiſer, Kanzler und Sozialdemokratie „den
Frieden machen“ würden.“

Die Verhandlung gegen Liebknecht.
Der Berl. Lok.-Anz. meldet:
„Die Vorunterſuchung in dem Militärſtrafgerichtsverfahren

gegen den Abg. Dr. Karl Liebknecht iſt nunmehr abgeſchloſſen.
Das Kgl. Kommandanturgericht hat die Hauptverhandlung auf
Mittwoch, den 28. Juni, vormittags, feſtgeſetzt. Die Anklage
lautet auf „ver ſuchten Kriegsverrat“. Verhandlungs-
ort iſt das Militärgerichtsgebäude, Lehrter Straße 58.“

Wie wir hören, iſt gegen Liebknecht Anklage auf Grund des
8 57 des Militärſtrafgeſetzbuches (nicht, wie fälſchlicherweiſe
Wolffs Telegraphenbureau meldete, auf Grund des S 89 des
Reichs-Strafgeſetzbuches, nach dem „landesverräteriſche Be-
günſtiqung“ mit Zuchthaus oder Feſtungshaft bis zu 10 Jahren
beſtraft wird) erhoben worden. 8 57 des Militärſtrafgeſetz-
buches lautet:

„Wer im Felde einen Landesverrat begeht, wird wegen
Kriegsverrats mit Zuchthaus nicht unter zehn Jahren oder
mit lebenslänglichem Zuchthaus beſtraft.“

Reichsbekleidungsſtelle und Kriegswirtſchafts-
Aktien- Geſellſchaft.

Berlin, 23. Juni. (W. T. B.) Geſtern mittag fand in
den Räumen der Aelteſten der Kaufmannſchaft von Berlin die
Generalverſammlung der Kriegswirtſchafts- Aktiengeſellſchaft
ſtatt. Durch eine Satzungsänderung wurde die Kriegswirt
ſchafts- Aktiengeſellſchaft in die Geſchäftsabteilung der Reichs
bekleidungsſtelle umgewandelt, wobei ſie den Titel Kriegs
wirtſchafts-Aktiengeſellſchaft, Geſchäftsab
teilung der Reichsbekleidungsſtelle erhielt.
Dieſer Organiſation wurde die Durchführung der geſchäft
lichen Maßnahmen der Reichsbekleidungsſtelle übertragen. Das

Lanſing hat erklärt, daß, falls Feindſeligkeiten ein
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Grundkapital der rtſchafts
von einer Million auf 16 Millionen erhöht und der Aufſichts
rat, in dem das Reich, mehrere Bundesſtaaten, Kommunen
und die verſchiedenen Jntereſſentengruppen vertreten ſind, auf
30 Perſonen vergrößert. In ſeiner Spitze ſteht der Vorſitzende
der Reichsbekleidungsſtelle. Herr Geheimer Rat Dr. Beutler.

u Direktoren wurden außer den Herren Kirchheim und Zeit
chel, die bisher an der Spitze der KriegswirtſchaftsAttien

geſellſchaft ſtanden, die Herren Stadtrat Dr. Temper, Regie-
rungsrat Koska und Dr. Freudenberg gewählt.

Am Tage vorher trat der Beirat der Reichsbefleidungsſtellezu einer erſten Sitzung zuſammen. Es wurde e
die Grundſätze und Vorſchläge für die Ausgabe der Bezugs
ſcheine für Web, Wirk und Strickwaren beſprochen. Ferner
wurde die Frage der Geſtaltung der kommenden Mode erörtert.

die in Betracht kommenden Verbände erklärt haben, dafür
r tragen zu wollen, daß beſtimmte im Einverſtändnis mit

der Reichsbekleidungsſtelle feſtgeſetzten Höchſtmaße für Frauen-
und Kinderkleidung nicht überſchritten werden, nimmt die
Reichsbekleidungsſtelle vorläufig von einer behördlichen Rege
lung des Stoffverbrauches Abſtand. Falls ſich ergeben ſollte,
daß dieſe freiwillige Uebereinkunft der Verbände nicht inne
gehalten wird, wird die Reichsbekleidungseſtelle entſprechende be
hördliche Maßnahmen in Ausſicht nehmen.

Zunehmende Arbeitsunluſt der ruſſiſchen
Kriegsgefangenen.

Die oſtpreußiſche Landwirtſchaftskammer hat landwirtſchaft
liche Vereine befragt, ob bei ihnen eine zunehmende Arbeits
unluſt der ruſſiſchen Kriegsgefangenen ſich bemerkbar mache,
die vielleicht auf eine Organiſation unter ihnen zurück
zuführen ſei. Der Landwirtſchaftliche Verein Heilsberg hat ſich
mit der Anfrage beſchäftigt und als Gründe für die Beunruhi-
gung unter den Kriegsgefangenen nach dem von der Zenſur
ſtark verkürzten Bericht der Wermia angegeben: die unvermeid-
lichen Einſchränkungen inder Beköſtigung und die
an die letzte ruſſiſche Offenſive von den Gefangenen geknüpften
Hoffnungen. Man ſprach die Ueberzeugung aus, daß, wenn
keine Aenderung eintrete, die Einbringung der Ernte
gefährdet ſei.

Ams tägliche Brot.
Militäriſche Hilfe gegen den Bauernſtreik

bei Köln verlangt der Kriegsausſchuß für Konſumenteninter
eſſen in einer Eingabe an das preußiſche Kriegsminiſterium.
Bekanntlich haben nach bisher nicht wiederlegten Zeitungsmel-
dungen die rheiniſchen Landwirte den Kölner Gemüſe-
markt nicht mehr beſchickt, weil die Stadtverwal-
tungen von Köln und Bonn Richt preiſe für Gemüſe, nicht
einmal Höchſtpreiſe, feſtgeſetzt hatten. Die Folge dieſer
Warenzurückhaltung war, daß Köln ohne Ge-
müſe blieb. Auch weite ſonſtige Strecken Weſtdeutſchlands
bis nach Weſtfalen hinein, die von den rheiniſchen Vorgebirgs
Landwirten verſorgt werden, befinden ſich jetzt in Gefahr, von
dem Streik betroffen zu werden. Der Kriegsausſchuß für
Konſumentenintereſſen ſtellt ſich in ſeiner Eingabe auf den
Standpunkt, daß alle Lebensmittel grundſätzlich der
Geſamtheit zu Zwecken der Landesverteidigung gehören,
und nicht zu Spekulationsobjekten ihrer ſelbſtſüchtigen Privat
beſitzer gemacht werden dürfen. Er bat daher das Kriegsmini-
ſterium, das Gemüſe in der Umgegend von Köln durch Militär
perſonen beſchlagnahmen, auf die Märkte bringen und zu nied-
rigen Preiſen verkaufen zu laſſen. Als Entgelt ſollten den
Erzeugern nur die Produktionskoſten, keine Verdienſte, zu-
fließen, da ein derartig unerhörtes, die Volksernährung ſchwer
bedrohendes Verhalten eine nachdrückliche Ahndung verdiene,
falls die Gemüſebauern nicht in zwölfter Stunde von ihrem
Gebaren abließen.

Widerſtände in der Nahrungsmittelbeſchaffung.
Der Reichstagsabgeordnete für Leipzig-Stadt Dr. Junk

ſchreibt dem Leipziger Tagebl. (Abendausgabe vom 22. Juni)
„Heute ging bei mir das Telegramm eines preußiſchen

Kartoffelhändlers ein, worin er mir mitteilt, der Rat
der Stadt Leipzig habe einen grvheren Poſten Früh-
kartoffeln bei ihm beſtellt, die Ernte ſei im Gange, Liefe-
rung jetzt möglich, er könne aber nicht liefern, da der
Leiter der für ihn zuſtändigen Provinzial-Kartoffel-
ſrelle Widerſtand leiſte, er bitte um Unterſtützung bei
zuſtändigen Behörden. Jch bin natürlich nicht in der Lage
geweſen, die Richtigkeit dieſer mir telegraphiſch gemachten An
gaben nachzuprüfen, habe es aber für meine Pflicht gehalten,
ſofort dem Rate der Stadt Leipzig Mitteilung zu machen. Es
zeigt ſich, mit welchen Schwierigkeiten dort zu kämpfen iſt
Außerdem habe ich ſelbſtverſtändlich das Kriegsernährungsamt
Berlin auch hiervon in Kenntnis geſetzt.

Fleiſchausfuhr nach Wien.
Wiener Blätter melden: Das bisher im Kühllagerhauſe zu

Dresden lagernde Gefrier- Rindfleiſch der deutſchen Zen-
tral-Einkaufs geſellſchaft wurde in der Zeit vom
25. April bis 26. Mai nach Wien gebracht, und im neuen Kühl-
lagerhauſe der Stadt Wien eingelagert. Der Transport des
Gefrierfleiſches erfolgte in 69 Kühlwagen. Zirka 139 300 Kilo-
gramm Gefrierfleiſch ſind aus Dresden in Wien angekommen.

Dem B. T. wird gemeldet: Nach Wiener Berichten ſind dort
aus dem Dresdener Kühllager bereits über 500 000 Kilogramm
Gefrierfleiſch eingetroffen. Es handelt ſich nicht um ein Lager
der Stadt Dresden, ſondern der Zentral-Einkaufsgeſellſchaft.
Es iſt unklar, ob es ſich um Heereslieferungen oder um Kom-
penſationslieferungen handelt, da man bei der großen Fleiſch
not in Deutſchland wohl anders die Ausfuhr von mehr als
einer halben Million Kilogramm Fleiſch nicht erklären kann.

Die Volksſpeiſung in Berlin.
Berlin, 24. Juni. (Telegr.) Der Magiſtrat hat beſchloſſen,

für die Ausführung der baulichen Anlagen und ſonſtiger Ein-
richtungen für die. Zwecke der Volksſpeiſung bei den Stadtver-
ordneten zwei Millionen Mark anzufordern.

Eine Erhebung über die Lebenshaltung (Lebensmittelkoſten
und verbrauch uſw. hatte der Kriegsausſchuß für Kon-
ſumentenintereſſen im April unter Veteiligung von 70 Bezirks-
und Ortsausſchüſſen und rund 4000 Haushaltungen aller Be
völkerungskreiſe veranſtaltet. Zu Vergleichszwecken beabſichtigt
der Ausſchuß, wie er uns ſchreibt, eine Wiederholung der Er-
hebung im Juli. Mit der Verarbeitung des Aprilergebniſſes
iſt eine neu eingerichtete ſtatiſtiſche Abteilung beſchäftigt. Jn
den einzelnen Städten wurde das Material, teilweiſe mit
Unterſtützung ſtädtiſcher ſtatiſtiſcher Aemter, ſchon vorher ge-
ſichtet und verwertet.

Ein ſtädtiſches Kriegswirtſchaftsamt.
Der Antrag der ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten

fraktion Chemnitz, ein Ernährungsamt durch die Stadt
Chemnitz zu ſchaffen, ſtand am Donnerstag in der Stadtverord-
netenſitzung zur Verhandlung. Stadtverordneter Genoſſe
Langer begründete ihn. Außerdem lag eine Eingabe des
Konſumentenausſchuſſes vor, die ebenfalls ein Ernährungsamt
fordert. Freilich iſt etwas anderes daraus geworden ein
Kriegswirtſchaftsamt, das an der beſtehenden Dezentraliſation
nichts weſentliches ändert. Der Oberbürgermeiſter behauptete,
daß die jetzige Regelung gut wäre. alſo brauche nichts geändert
zu werden Um aber etwas zu tun hinter den Forderungen
ſtehen neun Zehntel der Bevölkerung ſoll ein Kriegswirt

Aktiengeſellſchaft wurde ſchaftsamt eingeſetzt werden. dem Stadträte und Stadtverord-
nete angehören. Aus der Bürgerſchaft wird ein Beirat gewählt,
auf deſſen Stärke es nicht ankommt, denn er hat ja doch nur
beratende Stimme.

Brenneſſel-Sammeln.
Dem B. T. wird mitgeteilt, daß der preußiſche Miniſter für

Landwirtſchaft ſoeben an ſämtliche Landräte einen Erlaß ge-
richtet hat, in dem eine ſofortige Organiſation der Einſamm-
lung von Vrenneſſeln angeordnet wird. Der Krieg habe die
Einfuhr von Hanf und Baumwolle faſt vollſtändig unterbunden,
es müſſen daher zur Vermehrung des heimiſchen Spinnfaſer-
Vorrates alle im Jnlande vorhandenen verſpinnbaren Pflanzen
genutzt werden. Dazu gehöre auch die Brenneſſel, deren Faſer
nach einem neuen, von einer deutſchen Firma entdeckten Ver
fahren bearbeitet werden könne. Nach dieſem Verfahren her-
eſtellte Gewebe haben den vollen Beifall Sachverſtändiger ge-
unden. Da der Anbau von Brenneſſeln im Augenblick nicht in
rage komme, ſei es geboten, die wildwachſende Brenneſſel für
ie Zwecke der Verſpinnung einzuernten.

Die Landräte ſind nun erſucht worden, unverzüglich mit den
Oberförſtern und den Vertretern oder Eigentümern ſolcher
Förderſchafts und Pr'ivatgrundſtücke, auf denen Brenneſſeln
wachſen, in Verbindung zu treten und Vereinbarungen über die
Bedingungen zu treffen, inter denen die fraglichen Grundflächen
betreten und abgeerntet werden dürfen. Auf Grund der Verein-
barungen iſt die Einſammlung zu organiſieren.

herrliches und beweinens-

wertes Europa!
Alle Herzen ſind im tiefſten Jnnern erregt durch das furcht

bare Toben der Waffen an allen Fronten es ſind wohl die
Endkämpfe in dieſem Weltkriege, die Europa
leider nicht erſpart geblieben ſind, weil alle Friedensverſuche
fehlſchlugen, Wir ſtehen wohl vor dem Generalſturm,
den die Entente uns ja ſchon lange angekündigt, zu dem ſie ſich
in hartnäckiger Bedächtigkeit vorbereitet hat. Das Schickſal
ſchreitet über den Erdteil und der Atem alles Lebenden ſtockt
vor ihm wie beim Anblick des Meduſenhauptes.

Schwer fällt es, das Herz niederzuzwingen, das Denken von
den Schlachtbildern im Oſten, Weſten und Süden loszureißen
und nutzbringender Betrachtung zuzuführen. Dennoch iſt dieſer
Zwang heilſam.

Europa iſt heldenhaft. Mit packender Wahrheit hat in der
Schweizer Bundesvertretung ein Redner den Satz ausgeſprochen,
alle Völker hätten ſich wacker geſchlagen und guten,
dauernden Friedenredlich verdient. Zur Stunde,
wo ſich aller Nationen Heldenkraft zerſtörend aneinander ab-
müdet, geht dem Gedankenloſeſten ein Begriff davon auf, welch
titaniſche Kraft in dieſem bald kleinſten Teile der Erde auf-
geſpeichert war. Sie abzumeſſen oder auszudenken geht über
unſer Vermögen. Die Schlachten von Karkemiſch und den
Katalauniſchen Gefilden ſind gegen das Ringen um Verdun
oder Doberdo oder die Strypa ein Kinderſpiel geweſen. Der
Blutſtrom dieſer zwei Jahre hat die geſamte Ritterromantik
des Mittelalters und alle Heldenlegenden des Altertums er-
ſäuft, unſere militäriſche Vorgeſchichte verſchrumpft ins Un-
beträchtliche. Feuereſſe und Steinhagel des Doberdo, Gas und
Flammenſchwaden und Geſchoßregen von Verdun oder Czerno-
witz unterwerfen das Häuflein Warmblut, das ſich Menſch
nennt, einer grimmigeren Nerven- und Willensprobe, als alle
zwölf Verſuchungen des Herkules zuſammen. Und dieſe Leib-
lichkeit, die ſonſt eine Stecknadel blutigritzt und ein Mückenſtich
tötet, hält ſtand und lauert Sekunde für Sekunde, ſelbſt aus
dem ſtumpfen Leiden in die verwegene Tat überzugehen!

Wer hätte geahnt, weſſen der Europäer fähig iſt! Welch
kühnſtes Unternehmen iſt noch auszudenken, das wir ihm nicht
zumuten dürften! Und wie bitter, daß ſo viele Helden zu
anderem Heldenwerke nicht mehr da ſein werden!

Und dieſe Kunſt der Organiſation! Von unſeren
Altvorderen wurde erzählt, daß es der Ruhm der Häuptlinge
war, eine große Gefolgſchaft wehrhafter Männer um ſich zu
ſammeln. Die Gefolgſchaften der Großen mochten in die
Hunderte zählen der abdankende Lear bedingt ſich hundert
Ritter aus. Die geſteigerte Zucht immer größerer Staats-
weſen verſammelt Heergefolge von mehreren Millionen Men-
ſchen! Die Sage der Vorfahren knüpft den Sieg an ein be-
rühmtes Schlachtroß, ein wunderbares Schwert, eine geweihte
Lanze. Die Wunder der Vorwelt hat die Wiſſenſchaft über-
boten: Jene alten Wunder werden kindiſche Märchen, die Wirk-
lichkeit von heute aber wird zum unfaßbaren Wunder. Die
quellklare Verſtandesarbeit, die Wiſſenſchaft, iſt beinahe zur
mythiſchen Gewalt, zum unenträtſelbaren Dämon geworden.
Niemals hat der Keil des Donnergottes ſolche Verheerungen
angerichtet wie eines unſerer Rieſengeſchoſſe. Menſchen, Kinder
der Scholle, tauchen in die Weltmeere und durchkreuzen ſie un-

ſichtbar, heben ſich in Firnhöhe und kreiſen über Türmen und
Burgen ſo ſicher und raſcher als der Adler! Das alte Wort,
der Menſch vermöge ſeines Leibes Maß doch keine Elle hinzu-
zufügen, iſt nun ſichtlich abſurd geworden! Denn des Menſchen
Arm langt hoch über Bergeshöhen, indes ſein Fuß über Meeres-
gründe dahinſchwebt.

Der Menſch iſt gewaltig. Er iſt furchtbar geworden durch
zwei Mittel durch ſeine Geſelligkeit und durch ſeine
Wiſſenſchaftlichkeit. Und inmitten des erſchauern-
den Staunens der Schlachten überfällt uns der jähe Schmerz
Wie ſchade, daß ſo viel Gewalt ſich ſelbſt aufreibt und eine
Welt in Schutt legt, ſtatt eine neue Welt zu bauen! Du
großes, du herrliches, du beweinenswertes Europa! Durch die
Kunſt der Geſellung bis du groß, durch die Gabe der Wiſſen-
ſchaft biſt du gewaltig geworden und biſt doch ſo elend, weil du
ungeſellig und un wiſſenſchaftlich geblieben biſt.

Freilich, wir haben Großſtädte und Großſtaaten, Regimenter
und Armeen zu organiſieren verſtanden, in allem ſind wir ge-
ſellig geworden, nur in unſerem Wirtſchaftsleben nicht!. Un
geſellig ſondert ſich Beſitz von Beſitz, Privatintereſſe von Privat-
intereſſe, und die freie Konkurrenz, das Prinzip der Ungeſellig
keit inmitten der Geſellſchaft, zerreißt die Bürger der Staaten.
Selbſtſucht Eigennutz Eigentum, das ſind die Spring-
federn des wirtſchaftlichen Wettſtreites, des Handelsneides.
Sie haben im Frieden der Geſellung widerſtrebt im Kriege
hat uns die Not zuſammengezwungen und ein Brot zu eſſen,
vielleicht auch bald an einem Tiſche zu ſpeiſen genötigt. Wie
ſchade, daß wir uns nicht im Frieden, ohne Zwang, in Freiheit
geſellt haben gar manches wäre uns erſvart!

Wirtſchaftskampf und Handelsneid haben die Völker Europas
in den Krieg verſtrickt, der ja der höchſte Ausdruck menſchlicher
Ungeſelligkeit iſt. Wie ſchade, daß Europa die ſtrittigen Teile
ſeines Bodens und die ſtrittigen Kolonien nicht zum gemein
ſamen Gut aller Völker erklärt und ſeine Völker ſich nicht ge
ſellt haben, ſie gemeinſam zu verwalten! Mit halber Tatkraft
und dem tauſendſten Teile der Opfer hätte Europa dieſes Ge

lände in einen gemeinſamen Nutz- und Luſtgarten verwandeln
können, an dem alleſamt reich und froh würden. Wie ſchade,
daß die hohe Kunſt der Geſellung, die Europa ſo großgemacht
hat, an den Einrichtungen der Privat und Weltwirtſchaft gänz-
lich erlahmt iſt! Nun geſellen feindliche Heere tauſend und
aber tauſend Opfer aller Zungen in gemeinſamen Soldaten-
gräbern der Tod vereint, was das Leben zu vereinen ver-
ſäumt hat.

Wir haben es verſtanden, immer größer zu werden. Wir
haben die Stadtſtaaten zur Landeshoheit. die Länder zu
Staaten, die Staaten zu Reichen zu vereinen gewußt vor
dem letzten Schritt, Europas Reiche zum -europä-
iſſchen Bunde zu vereinigen, hat die hohe Kunſt der
Geſellung uns auch auf dem volitiſchen Gebiete verlaſſen Und
nun zahlen wir die Unterlaſſung ſo furchtbar teuer, bezahlen
ſie mit dem Blute der Gegenwart und erkaufen dafür nichts als
vermehrten Völkerhaß! Europa iſt auf halbem Wege ge-
ſcheitert, weil es das Werk der Geſellung, der Sozialiſierung,
nicht zu Ende zu führen vermocht hat.

Der Geiſt der Wiſſenſchaft hat Europa gewaltig gemacht
aber dieſe Wiſſenſchaft blieb allezeit eine halbe: ſie lehrte uns
Naturdinge und Naturkräfte kennèn und beherrſchen, und darin
haben wir es ſo entſetzlich weit gebracht, daß wir den ganzen
Umkreis der Natur, alle Heerſcharen der Dämonen organiſiert
haben, zu unſerer eigenen Vernichtung. Eine Wiſſenſchaft
nur blieb uns fremd: die Wiſſenſchaft vom Menſchen.
Wie man die verheerende Spannung des Dampfes, wie man
die blitzſtreuende Spannung entgegengeſetzter Elektrizitäten
mählich ausgleicht und im Ausgleich Arbeit zu leiſten beſtimmt

das wiſſen wir exakt, das handhaben wir beinahe ohne
Fehlerquelle: die Naturtechnik haben wir inne. Aber wie man
ſoziale, nationale, ſtaatliche Spannungen in kul-
turellen Fortſchritt umſetzt, die ſoziale Technik ver-
ſchmähen wir zu erforſchen, ja wir ahnen noch kaum, daß es
etwas wie eine Wiſſenſchaft des ſozialen Lebens überhaupt
geben könne! Unſere naturale Maſchinerie iſt ein wunder-
volles Uhrwerk, unſere ſoziale Maſchinerie iſt primitiv, ſo
primitiv wie die Naturtechnik des Fetiſchanbeters. Zur Not
wiſſen wir ſchon, daß Prozeß und Urteil Unrecht ſühnen und
heilen kann nur zur Not, denn wir haben dem „Sottesurteil“
des Zweikampfes noch nicht völlig entſagt. Jn den Beziehungen
der Klaſſen, Völker und Staaten halten wir die ſoziale Maſchine
des Prozeſſes und Schiedsſpruches noch immer für Hirngeſpinſt
und Träumerei! Die Wiſſenſchaft, welche alle Reiche der Natur
im Triumph erobert hat, hat verzagt und hilflos vor der menſch-
lichen Geſellſchaft haltgemacht. An dieſer Halbheit krankt
Europa, an ihr verarmt und verblutet es vielleicht, wenn das
„Gottesurteil“ der Waffen zu ſpät entſcheidet

Wenn nun das Furchtbore wahr iſt, daß ohne Fortſetzung des
Krieges der Friede nicht zu haben iſt, ſo bleibt nur der Wunſch,
daß der Endkampf kurz ſei, damit Europa raſch dazu komme,
das Verſäumke nachzuholen, das Werk allgemeiner Geſellung
praktiſch und wiſſenſchaftlich zu beenden: Wiſſenſchaft und
Praxis menſchlicher Geſellung das iſt in unſeren Augen der
Sozialismus

Allerlei.
Deutſches A-Boot in Spanien.

Das deutſche B-Boot 35 iſt durch die Straße von Gibraltar
ins Mittelmeer gefahren und dort in dem großen ſpaniſchen
Hafen Cartagena angekommen. Es hatte dreißig Mann
Beſatzung und ſchiffte dreißig Kiſten mit Arzneimit-
teln und chirurgiſchen Jnſtrumenten aus, die für
die in Spanien internierten Deutſchen aus Kamerun beſtimmt
ſind. Das Unterſeeboot begrüßte die Stadt mit einundzwanzig
Kanonenſchüſſen. Der ſpaniſche Panzerkreuzer Catalung
und die Küſtenbatterien antworteten. Der Kommandant be-
ſuchte den Bürgermeiſter, den militäriſchen Gouverneur, den
Kommandanten des Zeughauſes, den Hafenkommandanten und
die anderen Behörden. Er lud die Offiziere der Garniſon
und des Hafens zur Beſichtigung des Unterſeebootes ein. Am
Nachmittag ging von Madrid ein Sonderzug mit dem Sekretär
der deutſchen Botſchaft und vielen Mitgliedern der deutſchen
Kolonie und deren Damen nach Cartagena ab. Seit Diens-
tag kreuzten franzöſiſche und engliſche Torpedoboote vor der
Zone der Territorialgewäſſer. Sie ſuchten nachts den Hori-
zont mit Scheinwerfern ab, um das Unterſeeboot abzufangen,
das am Donnerstag früh den Hafen verließ. Dem Anſchein
nach hat es den Sperrgürtel der feindlichen Torpedoboote durch
brechen können.

Da ſtaunt der Obermeiſter!
Köln, 23. Juni. (W. T. B.) Der vor einiger Zeit von dem

hieſigen Schöffengericht wegen Juſetzens von Hol zmehl beim
Brotbacken zu 150 Mk. Geldſtrafe verurteilte Obermeiſter
der Kölniſchen Bäckerinnung, Merzenich, wurde auf Be
rufung des Staatsanwalts von der Strafkammer zu ſeché
Wochen Gefängnis und 1500 Mk. Geldſtrafe verurteilt.

Aus den Gerichtsſälen.
Traurige Folgen der Kartoffelnot.

Die herrſchende Kartoffelnot treibt leider viele Frauen dazu,
ſich durch Diebſtahl in den Beſitz der edlen Knollenfrucht zu
ſetzen. So hatten ſich jetzt fünf Kriegerfrauen und ein
15fjähriges Mädchen wegen ſchweren Diebſtahls vor der
Strafkammer zu verantworten. Sie hatten zu zweien oder
zu dreien ein oder mehrere Male die Mieten eines Rittergutes
heimgeſucht. Eine dieſer Mieten war mit einem Draht um-
zäunt, durch deſſen Hochhiegen ſich die Frauen des ſchwe-
ren Diebſtahls ſchuldig gemacht haben ſollten. Sie geben
aber an, daß der Draht bereits hochgebogen geweſen ſei. Sie
hätten höchſtens noch ein wenig nachgeholfen. Die Frauen
hatten vier bis zehn Kinder am Tiſche ſitzen. Sie hätten
nirgends Kartoffeln zu kaufen bekommen, und weil ihre Kinder
etwas zu eſſen haben wollten, wären ſie zum Diebſtahl angereizt
worden. Die Kartoffeln wurden ſpäter den Frauen wieder ab-
genommen. ſo daß ſie keinen Vorteil von ihrem Tun
hatten. Die Frauen wurden vom Vorſitzenden darauf aufmerk-
ſam gemacht, daß möglicherweiſe auch Mundraub oder ein-
facher Diebſtahl vorliegen könne.

Der Staatsanwalt beantragte, indem er ſchweren Diebſtahl
annahm, Gefängnisſtrafen von fünf Monaten bis drei Wochen.
Die Frauen brachen bei dieſen Anträgen in Weinen aus. Sie
baten um mildere Strafen. Die Männer ſtünden im Felde.
Sie hätten nur ſo gehandelt, weil es nirgends Kartoffeln zu
kaufen gegeben habe.

Das Gericht nahm nur einfachen Diebſtahl an und erkannte
auf Gefängnisſtrafen von einem Monat bis zu einer
Woche. Die Minderjährige kommt mit einem Verweiſe davon.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.
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Wegener Kereeaen
Varietoee,h e Kòömi S i. Klaussotr. 7.

Täglich dis humoristische Programm.
Heute Pregicammweehsel. Neue Rinakter.

Amententt J 1 Der verkunnte Relxende.
Militär Eintritt woehentags frei.

Jäger- O i Jaägor-e 1. erpo n er n gasse I.
J S l 6 Damen,e Gr. Kgnrert Salon Orchesters Actoriu Rerren.

Schöner, angenehmer, Kühler AufenthUmgütigen Zus rueh vittet Frau Visa Retn- Winter
t m d e Aus erkauft ist r „enntes

Scoin-

Kaiser Saal, udurch die Darbietungen 2 1070

r Alt Leipzig der 3wöne H. Ermgt.
goen. das Zeitzer Unikum.,a h Kommen sichert einen guten Platz.

Weizer Kafiee,

ſe mnr h1049 Meorgen, Sonntag
Karten Konzert

Erdbeeoron in S rhalen. Eräbeeren ahbgewogen.
Hierzu la en frenndlichst ein Max Tille und Frau.

Leuchtturm.

Mit ä n.a u Vortonen. D RErdbeeren. M
Neueste Rosensorten o billig. W 1055

Zum Besuch loden höflichet ein

AnsichisePostkarten

leid
Kiohfopielhäuooer

T
mit Rita Saochetto.

Das Fräulein
und der Papa.

Lustspiel in 9 Akten
1071 usw. usw. us W. U W.

III Pale
Des Phantem

der Oper
mit Eyese Miesen und

Artur Meiers
Flitterwochen

Schwank in 8 Akten

empäehlt Die Valks Buchhandlung

Stadt-Theator.

zuguneten des

Mobiimaehungs Aussohusses vom Roten

das Stadttheater Orchester.
I. Konzert.Vortragstolge:

auf den Terrassen des Stadttheaters statt.

M. 4.--, Sperrsitz M. 8.50, II. Platz M. 2.50,
M. 2. Ring M. 1.25, Oberring M. 0.75.

Mittwoch den 28. Juni 1916, abends 8 Uhr:

Wohltätlekelts-Anfführune

und des non Frauendienstes.
Leitung: er und Universitüts Musikdirektor

Rghklwes und ld Sachae.
Mitwirkende:

D Mahlendorfſ Adolf RehbEnghardt r 7 JElisabeth Sehwars x Trott

m. Der Schauspfeldirektor.
Spieloper in einem Aufzug von W. A. Mozart.

Zwischen dem I. und II. Teile findet eine Toepaus o

Preise der Plätze: Lauben M. 5.--, I. Ring und Sessel
Rih n

S Wintergarte
1048 Magdeburgerstrasse 66.

Wiener Kaffee
Sonntag, nachmittags von 4 Vhr ab.

Künstler- Konzert allerersten Ranges,

n,

Pfälzer Schiessgrahben
raouen: Gr. Frei- Konzert.

Ergebenst ladet ein Karl Henkelmann.

Lumpen, Knochen, Eisen,s Metalle, Gummi kauft Eunto-. Preiſe.
Abert Bede n. ar4 22. Briefmappen, Jnh. Bogen,

5 Kuverts, 4. a 80 Mit

Original Lumpen 15 bis
K Sackzeug

Papier-Abfälie
Bücher, Zeitungen ete.

Fensterglas Seherbeon

Um meiner werten Kundschaft ent-
gegenzukommen, verlängere ich meine
Wollage um welere sechs lage

Kilo

Wollene Strumpfabfälie 170 Pfg.

Weissblieehhbüohsen (zusammengeklopft 100 Kilo 2 Mark
Weisse Trink- u. Hohlglas-Socherben, 100 Kilo 2

W Nioht offerierte Sorten zu meoinon bdokannten
hohen Proisen. W 1069

Ferner sei nochmals darauf hingewiesen, dass die Pirme in der
Walletrasse mit meiner nieht identiroh ist.

Mein (Geschäft befindet sich nur

oma platz 9 u. Reilstrasse D.
W. Theuring.

Min.
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Stadtenter Orchester
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krankerZähne.

Vorzuge weise

roweit möglich.
Kur- Konzert al Zahn-Heil- Anstalt
vem Stadttheater Orehester.

Bintritteproieoe: 1062
Zum Früh Konzert 26 Pfg.,
Zum Nachm. Xonzert 85 Pfg.

einsobl. etädt. Kartenstouer.

(vormals Brieannis),
bl. Urrlehstrasse n I.
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rn Kinrietu
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Sonntag den 25. Juni 1916,
nachmittags 3/2 Uhr

R, Merren-Ronzert an ventvo rosi I Tee v Inös,
Eörigch- Orchester I 2uä

günstig.

Elchmann Co.
Gr. Ulriehstér. SI,

Dieser Kragen ist
bequem, érsgspart

Abends 79, Uhr

vom

Leitung:Kapell meister Karl Nöhren.

Eintritt reise: Wasoh- und PIätt-r e von 7 Uhr kosten, Pragtinder 20 P. Dauerwäsohe Marke
Wasokbär, 497un 0 r zahlt Kl. Berlin Nr.vorm. 10 Pf., nachm. 20 Pf.Achtung, bruch

Zahle für Strumpfabfälle Matoriathöchſte Tagespreiſe, Ungerpiatn Tholuexetr. 9,

e z ſt ca m Sepſter. 9auf Wunſch auch ſelber e os6 Korridorverſch Ausgußbecken,
für gebr. Säcke jeder Spaklierlatten, 600 m s o e ölz.,

ahle au Bretter, geſund. Rutzholz, Balken,Art höchſte Tagespreiſe. Raymen ülen
Paul Güuther, Se et int-, (Verſch. mehr billig an verkaufen.

s “827 E. Lindnor.
14 Gr. Klaukstrasse 7.

III
itteldeutsche Verslcherungs Aktlengesellschaft

In Halle a. d. S.
riſche Bilanz am 31. Dezember 1915.Summariſche zember a

z unagn Der Ahtionäre 3 750 000.Gxiva en bei Afepen, Berſtchernngs »Veſellſchaften,

zin 7 I7

S in F. Hooh,

Ferne Stück 852 983.63Ka e 5 W 2 e e 29 e e 1 784.25Se Wertpapier 10002659.ten ler rund beſt. 169 239.85
Jnventar 4656. 958 .68VPaſſiva:

r 5000000.ienüberträge (Reſerve) 2174472. 60u enreſerve 224966.27Krleditoren 68 910.30rganiſationsfonds (wie im Vorfahre) r*328 r 758 725Konsum Verein klenbire n ine

Wegen vorzunehmender Jahres Jnventur bleibt unſer

r Schnittwaren- Geſchäft
Montag, den 26., Dienstag, den 27.

und Mittwoch, den 28. ds. Mts., geschlossen.
*329 Der Vorstand: Schmidt. Klingner.

Holzpantoffeln Räcie r 1mit pa Rindleder

Max Fricke, Rerteſter h
A. Radf. Bund So

ern Unaetten ſ,

'Mu 100 Kilo 1 v

III
A. M. Aprecht

Lindenstrasse 53. Weseuaurwanl a. in ein. Mobeln.
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aDieſch Rpot

Wassersüehtige!

J e e ue
tema

Trothaerſtr. 69. Telefon 1879. Arte enFiliale: Mansfelderſtr. 4, neb. der
Drogerie Reubke. Telefon 29650.,

Mittwoch, 21. Juni, ſtarb
unſer braver Sportgenoſſ ſſeMöhel Karl Steuberat.

kaufen Sie am besten
direkt in der Er war Mitgründer desVereins und war bei jederMöbelfan Hauptmann Arbeiterbewegung tätig.

Wir verlieren in ihm einen
I. Vlriechstr. 36 a a. b. braven Genoſſen!

Wir werden ihm ein ehren
des Andenken bewahren!
*324 Der Vorſtand.Alte Freisei Cünsige Zablungsdecg.!

Für die vielen Beweiſe herzlichſter Teilnahme beim Be
gräbnis unſeres lieben Sohnes und Bruders, ſagen wir allen

herzlichſten Dank! 10653Halle a. d. S., 24. Juni 1916.

Familie Oliveri nebst Braut.
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Halle, 24. Juni.

4 Die Rheider Burg.
Erzählung von Levin Schücking.

„Und nun?“ wandte ſich Murat an die kleine Dame, nachdem
der Lakai verſchwunden war.

„Nun könnte ich Eure Hoheit eine lange, ſehr lange Ge-
ſchichte erzählen, wenn ich nicht befürchten müßte

„Erzählen Sie immerhin wenn dieſe Geſchichte Sie be-
trifft, ſo iſt ihr meine lebhafte Teilnahme von vornherein ge-
wonnen.“

„Nicht mich, und doch auch wieder mich,“ verſetzte die Gräfin
mit einem ſchmerzlichen Lächeln. Vielleicht iſt Jhnen be-
kannt, Hoheit, daß ich mit meinem verſtorbenen Gemahl eine
Zeitlang am Hofe ſeines Verwandten, des Herzogs von Ang-
lure, in Weſtfalen lebte. Nun wohl, an dieſem Hofe mangelte
es meinem Manne durchaus an einer paſſenden Beſchäftigung;
der Herzog, ſtatt einem ſo nahen Verwandten zu vertrauen,
ihm einen Einblick in ſeine Verhältniſſe, eine tätige Teilnahme
an ſeinen Geſchäften zu verſtatten, überließ ihn völlig ſich
ſelber, und dieſe ſchädliche Muße verführte ihn dazu, Bekannt-
ſchaften anzuknüpfen, welche ſeiner nicht würdig waren. So
machte er unter anderem einem jungen Mädchen in unter-
geordneter Dienſtſtellung den Hof

Murat nickte lächelnd.
„Wir kannten hin von der Seite,“ ſagte er, „obwohl es ihm

hier an Dienſtgeſchäften gar nicht fehlte!“
„Das junge Mädchen aber,“ fuhr die Gräfin fort, „hatte ein

eigentümliches Verhältnis zu einem verwegenen, in der ganzen
Gegend gefürchteten Menſchen. Dieſen Menſchen, der. ein
Schmuggler, Wilddieb, Vagabund, was weiß ich alles, war, hatte
das unglückliche Geſchöpf eines Tages bei einem einſamen
Gange durch den Wald ſchwerverwundet liegen gefunden; ſie
war ihm zu Hilfe gekommen, hatte ſein ausſtrömendes Blut
geſtillt, ſeine Wunden verbunden, ihn erquickt kurz der
Schmuggler hatte annehmen dürfen, daß ſie ihm das Leben
gerettet, und von dieſem Augenblicke an war ſie der Gegenſtand
einer eigentümlichen Verehrung für denſelben geworden, die
ſich zwar, wie es ſcheint, ſcheu in der Ferne hielt, denn unter
Menſchen durfte der Verbrecher ſich nicht ſehen laſſen; aber er
muß nicht minder darum ſeine Schöne ſtets im Auge gehalten
haben, und gewiß iſt, daß er Mittel fand, ſie fortwährend zu
iüberwachen.

„Jch begreife,“ fiel hier Murat ein, „dieſer dankhare und
eiferſüchtige Sohn des Waldes nahm die Aufmerkſamkeit übel,
welche der Graf von Epaville ſeiner jungen Schönen widmetel“

„So iſt es, Hoheit; und er ſtieß zum Unglück eines Tages
mit meinem verſtorbenen Gatten zuſammen in einer Weiſe,
über die ich niemals genan unterrichtet worden bin, und mich
auch nicht beſtrebt habe, genaues Licht zu bekommen, denn, wie
Sie denken können, mußte ich mich wenig geneigt fühlen, das
ganze Verhältnis zu ergründen. Genug, der verwegene, von der
Gerechtigkeit verfolgte Menſch drohte meinem Gatten, er werde
ihn töten, wo er ihn findel“

„Und er hat ihn gefunden, ihn erwordet?“
„Wir verließen kurz darauf jene Gegend, und die ganze Ange-

legenheit ſchwand mir faſt aus dem Gedächtnis, bis ich vor
wenigen Augenblicken dieſen Brief hier erhielt, den ich Eure
Hoheit zu leſen bitte.“

Bei dieſen Worten zog die Gräfin von Epaville den Brief
hervor, den wir vorhin Richard von Huckarde an ſie abſenden
ſahen, und überreichte ihn dem Großherzog.

Der Großherzog überblickte das Papier, da es jedoch mehrere
engbeſchriebene Seiten enthielt, ſo gab er es der Gräfin zurück
und ſagte: „Erzählen Sie mir lieber, was der Brief enthält

und da iſt ja auch Ermanns er kann ſogleich durch Jhre
Mitteilung ſich unterrichten.“

Der Lakai hatte eben die Flügeltür geöffnet und auf einen
Wink des Großherzogs ohne vorherige Anmeldung ſofort den
von Eile und Dienſteifer geröteten Polizeibeamten eingelaſſen.

„Hören Sie zu, Ermanns,“ ſagte Murat, „die Gräfin hat
einen Brief erhalten, welcher von Wichtigkeit für die Unter-
ſuchung iſt!“

Die Gräfin erzählte, zuweilen einen Blick in den Brief
werfend und Stellen daraus leſend, alles das, was Richard von
Huckarde ihr hier über den Jnhalt der Erzählung mitteilte,
welche der wandernde Spielmann ihm gemacht.

„Wenn das alles wahr iſt, ſo wäre das Rätſel gelöſt,“ ſagte
ver Großherzo, als ſie zu Ende war.

„Jn der Tat, Hoheit, dieſe Angaben lauten, als wenn ſie den
Stempel der Wahrheit trügen!“ bemerkte Ermanns.

„Unterſuchen Sie ſofort die Sache,“ fuhr Murat fort. „Ver-
nehmen Sie den Spielmann und ſenden Sie zuverläſſige Leute
aus, um den ſterbenden Deſerteur aufzufinden, wenn er anders
noch am Leben iſt. Sie werden die Gräfin von Epaville heim-
geleiten; auf dem Wege zu ihrer Wohnung wird die Gräfin
die Güte haben, Jhnen den eigentlichen Schlüſſel zur blutigen
Tat des Deſerteurs zu geben, wie ſie mir eben ihn mitteilte.
Morgen früh, ſobald Sie ein Ergebnis haben, berichten Sie
mirl“

Und mit dieſen Worten machte der Großherzog der Dame eine
galante Verbeugung, die ihr andeutete, daß die Audienz zu
Ende ſei, verabſchiedete Ermanns mit einem kleinen Nicken des
Kopfes und verſchwand durch die Tür, durch welche er gekom-
men war, um ſeine Spielgeſellſchaft wieder aufzuſuchen.

Monſieur Ermanns bot der Gräfin dienſtbefliſſen den Arrn
und beide verließen den Jägerhof, während Murat aufgeregt
eilte, ſeinen Spielpartnern die neue Wendung mitzuteilen,
welche die Angelegenheit genommen hatte, und ihnen von der
Rolle zu erzählen, die dabei derſelbe ſeltſame Menſch geſpielt,
der ſoeben noch Gegenſtand ihrer Unterhaltung geweſen.

Fünfzehntes Kapitel.
Monſieur Ermanns als Unterhändler.

Es war um die Mittagszeit des andern Tages, als bei der
Gräfin Henriette von Epaville in ihrer Wohnung im Gaſthofe
der Polizeibeamte eintrat.

„Nun, welche Nachrichten bringen Sie mir? ſagte die kleine
Gräfin, ihm in großer Spannung entgegeneilend, „iſt der

Menſch tot?“ z e„So iſt es, Frau Gräfin,“ antwortete Monſieur Ermanns.
„Eben kommt der Brigadier der Gendarmerie, den ich nach ihm
ausgeſandt hatte, mit der Nachricht zurück. daß der Deſerteur
ſchon in der geſtrigen Nacht geſtorben iſt. Der wandernde
Muſikant aber iſt auf ſeine Ausſagen heute morgen von mir
eidlich vernommen worden, und über der ganzen Sache waltet
jetzt kein Zweifel mehr. Nach allem, was Sie, Madame, mir
geſtern abend über eine aus einer früheren Begegnung zwiſchen
Ihrem getöteten Gemahl und dieſem Johannes Selke ent-
ſtandene Feindſchaft angegeben haben, muß die Unterſuchung
den Schluß ziehen, daß der letztere den Grafen aus eigenem
Antriebe getötet hat. Die Angaben, welche Sibylle Ritter-
haufen mir über ihn gemacht hat und die mir wenig Glauben
zu verdienen ſchienen, ſtellen ſich dadurch als wahre heraus.

Aus dem, was man bei ſeinem ehemaligen Regimente über
den Menſchen weiß und was in den Muſterrollen ſteht, erhellt
wenig; es trifft aber inſofern ganz mit Jhren Ausſagen überein,
als er zwar in Holland angeworben, doch nicht holländiſchen
Urſprungs war, ſondern kurz vorher aus Weſtfalen dahin

ausgewandert.“
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„Nun, Gott wird ihn richten,“ ſagte Madame d'Epaville, „und
die Familie, welche in die Unterſuchung verwickelt wurde

„Wird jetzt ſofort außer Verfolgung geſtellt, denn es liegen
durchaus keine Tatſachen mehr gegen dieſelbe vor. Die Demoi-
ſelle Ritterhauſen hat zwar die Unbeſonnenheit begangen, dem
Deſerteur ein Aſyl in der Rheider Burg anzuweiſen. Dies iſt
jedoch geſchehen, bevor die Burg Jhres Gemahls Eigentum
wurde. Es kann alſo nicht mit der Abſicht geſchehen ſein, die
Feindſchaft des Selke wider deſſen Opfer zu benutzen. Auch
ſpricht nichts dafür, daß die Ritterhauſen nachher, nachdem der
Graf Eigentümer der Burg geworden, heimlich die Feindſchaft
des Deſerteurs wider den Grafen auszubeuten geſucht hätten.
Wir haben deshalb auch bereits die Ueberwachung des Rheider
Hammers aufgehoben. Es lag freilich noch ein Verdacht aus
älterer Zeit gegen den Herrn Ritterhauſen vor. Aber es würde
nichts fruchten, dieſe Geſchichte aufzurühren; der Hauptzeuge,
den wir haben würden, Richard von Huckarde, erklärt den
Hammerbeſitzer für unſchuldig, und deshalb würde die Ver-
folgung vor den Geſchworenen jedenfalls eine Niederlage er-
leiden. Was iſt da alſo zu machen? Man legt es ach aeta.“

„Und damit, meine gnädigſte Gräfin,“ fuhr Monſieur Er-
manns fort, „wäre die Angelegenheit beendigt. Es bleibt mir
nichts übrig, als Jhnen auszudrücken, daß ich ſehr unglücklichhin, nur in einer h Sie ſo traurigen Sache zu Jhren Dienſten
geweſen zu ſein. Kann ich irgendwie ſonſt meine Ergebenheit
beweiſen, ſo darf ich hoffen, daß Sie über mich verfügen!“

„Sie könnten mir einen Rat geben, mein Herr,“ verſetzte die
kleine Gräfin nach einer Pauſe und mit einer gewiſſen Zöge-
rung.ſprechen Sie rückhaltlos, meine Gnädigſte, Sie glauben
nicht, wie ſehr es mein Wunſch iſt, Jhnen zu dienen.“

„Der junge Mann, deſſen Sie eben erwähnten
„Richard von Huckarde?“
„Derſelbe er iſt hierher gekommen, um zu verſuchen, die

Burg ſeiner Väter wiederzuerhalten
„Was ihm niemals gelingen kann,“ fiel Ermanns ein. „Das

Gut iſt ſchon von der vorigen Regierung eingezogen, von dieſer
auf den Großherzog übergegangen, durch letzteren an den
Grafen von Epaville verſchenkt das Gut gehört Jhnen, Fran
Gräfin, und Jhrem kleinen Sohne, und niemand auf der Welt
kann Jhnen den Beſitz ſtreitig machen. Hat Herr von Huckarde
Anſprüche, ſo mag er ſie bei der ehemaligen pfälziſchen Regie-
rung geltend machen was ihm freilich, da dieſe nicht mehr
exiſtiert, ſchwer werden dürftel“

(Fortſetzung folgt.)

Kriegskinder.
Von Anna Blos.

Geſchehen heute noch Wunder? Zweifler verneinen die
Frage und die Materialiſten ſuchen eine natürliche Erklärung
aller uns durch Tradition überlieferten Wunder.

Aber iſt nicht die Natur ſelbſt ein Wunder,bringt ſie nicht Wunder hervor? Nie wohl ſind wir ſo zum Be
wußtſein gekommen, Wunderbares zu erleben, wie in dieſem
Lenz. Am Wegrain lachen Blumen, bunte Frühlingsblütenpracht
ſchmückt das fernſte, tiefſte Tal. Die Erde aber, aus der ſie
ſprießen, iſt getränkt mit Blut, mit koftbarem Menſchenblut.
Die Lerchen trillern, der Kuckuck ruft im Walde, die Nachtigallen
klagen ihr ſüßes Liebeslied. Und die Kanonen donnern, Gra-
naten platzen und die Luft iſt erſchüttert vom Knattern der
Gewehre. Ringsum Vernichtung, und doch ſind die braunen
Schollen aufgeworfen, die grünen Saaten ſprießen und der
Sommerſegen ſcheitet durch das Land, das von Kriegsgeſchrei
und Jammer erfüllt iſt. Blauer Himmerl und Sonnenſchein,
wie wenig will das ſtimmen zu dem Gram, der ſo viele Herzen
zerreißt. Das düſtere Schwarz der Trauerkleidung, die überall
auftaucht, es paßt ſo gar nicht hinein in das bunte Feierkleid,
das die Natur angelegt hat. „Fe mehr die Goldſonne ſtieg, je
tiefer, je ſatter der Himmel blaute, je kräftiger und leuchtender
die Frühlingsfarben wurden, deſto mehr wurde dir der Tag
verhaßt,“ ſo ſchildert Wachter die Wirkung des Lenzes auf ſeine
gramgebeugte Gattin, die um den einzigen Sohn trauert.

Und doch erleben wir das Wunder, daß auch die trauernde
Menſchheit ſich aufrichtet und daß auch ihr der Lenz neue Hoff-
nung, neue Freude bringt. Denn wenn die Frühlingsſonne zu
ſcheinen beginnt, dann ſtecken nicht nur die Blumen die Köpf-
chen aus der Erde, dann zwitſchern nicht nur die gefiederten
Sänger ihre Lieder, dann öffnen ſich auch die ſo lange ver-
ſchloſſenen Türen und heraus ſtrömt jauchzend, lachend, ſingend
die Schar der Kinder. Mit ihnen kommen die Mütter, die ihre
Kleinſten in die wärmende Sonne hinaustragen. Fſt es nicht
ein Wunder, daß mitten im Kriege, der den Tod bringt, ſo viele
junge Menſchenblüten zum Leben erwacht ſind? Kriegskinder
pflegt man die Kleinen zu nennen, von denen viele ihren Vater
noch nicht geſehen haben. Kriegskinder ſind es, die vielleicht
niemals ihren Vater kennen werden. Er ſchläft in fremder
Erde im Oſten oder Weſten den ewigen Schlaf. Nie wird er in
die Augen blicken, die ſich öffneten, während er in treuer Wacht
die Heimat ſchützte. Nie wird er ſchirmend die Hand auf das
Kindchen legen, deſſen Ankunft ihm vielleicht ein letzter Licht-
blick war, ehe er ſich in das Gewühl der Schlachten ſtürzen mußte.
Nie wird der Vater das Kind leiten und behüten können, auf
das er all ſeine Hoffnungen und Pläne ſetzte. Die Trauer ſteht
an der Wiege unendlich vieler Kriegskinder. Und doch iſt ihr
Erwachen zum Leben ein Wunder. Tauſende von Menſchen
ſterben, damit ſie leben können. Nicht nur der eigenen Mutter,
nein, allen, in deren Kreis ſolch ein Kriegskind aufwächſt, muß
es immer wieder die ernſte Verantwortung lebendigmachen
denen gegenüber, die ihr Leben opfern, um die Heimat zu
ſchützen. Die Kriegskinder wiſſen nichts von der ſchweren Zeit,
in der ſie geboren werden. Unbekümmert und fröhlich wachſen
ſie auf. Wir alle, die wir in der Kriegsfürſorge tätig ſind,
ſehen es oft mit Staunen, wie roſig und rund ihre Gliederchen
ſind, wie hell die Augen, und daneben die gramdurchfurchten
Züge, die rotgeweinten Lider der Mütter. Sucht doch ſchon beute
die Menſchheit, dieſen Kindern den Tribut der Dankbarkeit zu
zollen dafür, daß ihre Väter ſterben, damit wir leben können.
Niemals hat ſie ſich ſo ſehr auf ihre im Grunde ſelbſtverſtänd-
lichen Pflichten beſonnen gegenüber dem keimenden Leben.
Ganz plötzlich wurden die Forderungen in bezug auf die Mutter-
ſchaftsverſicherung erfüllt, die bisher ſoviel Widerſtand erfahren
hatten. Ganz plötzlich ſetzte eine umfaſſende Wöchnerinnen-
fürſorge ein, wurden Entbindungsanſtalten ins Leben gerufen,
in denen Mütter Aufnahme finden, oder werden Pflegerinnen
in die Häuſer geſchickt, in denen die Wöchnerinnen bisher ein-
ſam und vernachläſſigt lagen. Ganz plötzlich erkannte man die
Notwendigkeit, Mütterberatungsſtellen einzurichten, die Säng-
lingsfürſorge ernſtlich in die Hand zu nehmen, Säuglingshorte
und -heime zu ſchaffen. So finden wir, daß trotz aller Not, aller
Entbehrungen, trotz allen Leides der Mütter, die Kriegskinder
ſich beſſer und geſünder entwickeln als die Säuglinge vor dem
Krieg, unter denen die Sterblichkeit in Deutſchland erſchreckend
groß war. Wohlhabende Familien finden ſich bereit, HKriegs-
kinder anzunehmen, die Vollwaiſen geworden ſind, oder deren
Mutter ſtarb, während der Vaker im Felde iſt, oder da, wo die
Mutter nicht imſtande iſt, für das Kind zu ſorgen

Wieviel Troſt und Freude bringen dieſe Kriegskinder in ſo
manches Heim, in das kein Hoffnungsſtrahl mehr zu dringen
ſchien. Wieviel Freude bringen ſie auch hinaus in die Schützen-

gräben, in die zerſtörten Dörfer, die das Obdach ſo vieler unſerer
Krieger ſind. Man muß nur einmal einen Brief leſen, in dem
ſolch junger feldgrauer Vater ſeiner Frau donkt für das koſt-
bare Geſchenk, das ſie ihm bereitet hat. Man muß aber auch
ſehen, wie ſo manche junge Mutter ihr Kriegskind weinend an
die Bruſt drückt und in ihm die Züge des Gatten ſucht, den ſie
nie wieder ſehen ſoll. Unendlich viel Menſchenleben werden
vernichtet, aber das Wunder geſchieht, daß aus der blutigen
Ernte des Schnitters Tod neues, junges Leben erblüht. Wenn
dieſe Kriegskinder heranwachſen, dann wird man ihnen er
zählen von der ernſten Zeit, in der ſie geboren wurden. Sie
werden hören, wie zu der Zeit gekämpft wurde in der Luft, auf
der Erde und zur See. Bilder wird man ihnen zeigen von
Männern, die hinausgezogen in der Blüte ihrer Jahre und die
fern von der Heimat den Tod erlitten. Man wird ihnen davon
ſprechen, welche Hoffnungen dieſe Männer einſt gehegt, wie ſie
ihr Leben geſtalten und was ſie im Leben leiſten wollten. Gar
manche Träne werden die Kriegskinder fließen ſehen, für die
ihnen das Verſtändnis erſt nach langen Jahren aufgehen wird,
dann, wenn ſie eigene Kinder zu ihren Füßen ſpielen ſehen,
wenn ſie begreifen, daß es das höchſte Glück des Menſchen be-
deutet, ſich fortleben zu ſeben in künftigen Geſchlechtern. Früh
aber werden die Kriegskinder verſtehen, daß ihr Leben den
Eltern mehr bedeutet als das der anderen Kinder. Sind ſie
doch eine lebende Erinnerung für die Väter, die heimkehren, an
die Zeit, in der ſie dem Tod ins Auge ſchauten, in der ſie ſelbſt
töten mußten, damit dieſe Kinder leben konnten.

Das Verantwortungsgefühl gegen die kommenden Genera-
tionen iſt es, das immer wieder den Mut der Vaterlandsver-
teidiger ſtählt, das ſie ausharren läßt die langen, langen Monate
hindurch in Eis und Schnee, in Sonnenbrand und Regen. Das
Verantwortungsgefühl iſt es, das Staat und Gemeinden an-
regt, für die Kinder zu ſorgen, deren Väter als Helden kämpfen
und ſterben. Das Verantwortungsgefühl iſt es, das die vielen
Mütter dazu treibt, Arbeit jeder Art auf ſich zu nehmen, ſelbſt
zu entbehren, ja häufig zu hungern, um dem fernen Vater bei
ſeiner Heimkehr geſunde, blühende Kinder zuführen zu können.
Das ſind Wunder, die wir erleben, und wer an einem Beſſer-
und Edlerwerden der Menſchheit gezweifelt hat, der kann neuen
Mut ſchöpfen, wenn er ſieht, wie ernſt und opferwillig ſo viele
die Verantwortung auf ſich nehmen, die jetzt an ſie herangetreten
iſt. Aber auch in den Kriegskindern muß dieſes Verantwor-
tungsgefühl geweckt und gefördert werden. Sie müſſen erfahren,
Tauſende ſind geſtorben, damit ſie leben können. Tauſende
haben geblutet, damit eine warme Lebensſonne über der Jugend
ſtrahlt, daß ſie nicht verkümmern muß unter dem harten Drucke
der Knechtſchaft. Aus dem ſchweren Erleben ihrer Kindheit
heraus erwachſen den Kriegskindern ernſte Pflichten. Es gilt,
die Aufgaben zu erfüllen, die unvollendet blieben, die Ziele er-
reichen, für die gekämpft wurde, als ſie das Licht der Welt er-
blickten.

Erwächſt uns in den Kriegskindern eine Generation, die aus
dem Kriege den Willen zum Frieden gewinnt, eine Generation,
die geiſtig wächſt und Einigkeit und Recht und Freiheit als
heilige Güter verwaltet dann wird einſt der ganzen Welt der
große Maientag beſchieden ſein, von dem wir alle träumen.
Dann erlebt die Menſchheit im Völkerfrieden das größte Lenzes-
wunder, und darum wollen wir feſthalten an dem Glauben,
daß die Zeit kommen wird, in der ſich „alles, alles wenden
muß'“.

Kleines Feuilleton.
Kinder als Wortſchöpfer.

Ein Leſer ſchreibt der Voſſ. Ztg.: Das vierjährige Töchterchen
eines Berliner Profeſſors bezeichnete die Chaiſelongue als
„die Liege“. Die Zeitſchrift des Deutſchen Sprachvereins
weiſt mit Recht darauf hin, daß hier eine durchaus glückliche
Wortbildung vorliegt, die Wörtern wie Tränke, Weide, Bleiche,
Herberge Heer-Berge), wie auch dem neueren „VBleibe“ ent-
ſpricht. Jetzt meldet ſich nun auch ein Göttinger Profeſſor mit
einer Leiſtung ſeines Töchterleins, das berichtete, es habe auf
dem „Trottweg“ geſpielt. Dieſe hübſche Eindeutſchung
des Fremdworts Trottoir gehört zur Gattung der ſogenannten
Volksethymologien, wie Abenteuer (mittelhochdeutſch aventiure)
aus dem lateiniſchen adventura, oder Brezel aus bracellum
(Aermchen; die Form des Gebäcks erinnert an gekreuzte Arme).
Aber Trottweg iſt eigentlich beſſer als jene, die nur äußerlich
und im Grunde ſinnlos an den Wortklang anknüpfen, weil es
den auch uns geläufigen Wortſtamm Trott in ſeiner urſprüng-
lichen Bedeutung herübernimmt und erhält. Ein anderer
Einſender teilt mit, ſein Töchterchen habe geſagt, Vater ſei beim
Haagarer (ſſtatt Barbier oder Friſeur). Die Ableitung Haarer
von Haar iſt ähnlich wie Schäfer von Schaf, Gärtner von
Garten uſw., alſo durchaus ſinngemäß. Nur iſt ſie eben neu
und nicht eingebürgert. Die mitgeteilten Fälle zeigen aber,
daß Kinder oft gues Gefühl und praktiſchen Sinn für Wort-
findungen haben. Fremdworte liegen ihrem Empfinden nicht.

Das Heiratsalter der Japaner.
Der Japaner heiratet im allgemeinen früher als der Deutſche,

was auch ſchon in der geſetzlichen Beſtimmung ſeinen Ausdruck
findet, die beim mänalichen Geſchlecht die Eheſchließung mit
zurückgelegtem 17. Lebensjahre, beim weiblichen mit zurück-

elegtem 15. Lebensjahre geſtattet. Jmmerhin ſind auch Ehen
in älteren Jahrgängen keine Seltenheit. Jaeckel hat für die
Jahre 1899 bis 1910 folgende Verteilung der Eheſchließenden in
Japan und Deutſchland auf die einzelnen Altersklaſſen feſtge-
ſtellt

Alter Japan Deutſchlandunter 25 Jahren 17,8 Prozent 4,3 Prozent
20 bis 25 Jahre 37,4 x 38,25 bis 30 Jahre 24,9 35,130 bis 40 Jahre 14,5 16,140 bis 50 Jahre 3,8 3,850 Jahr und darüber 1,6 1,8

Beſonders auffällig iſt der Unterſchied in der niedrigſten
Altersklaſſe von unter 20 Jahren, wo die Zahl der heiratenden
Japaner viermal ſo groß iſt. wie die der Deutſchen und in der
Stufe von 25 bis 30 Jahren, wo in Deutſchland Eheſchließungen
viel häufiger ſind als in Japan.

Humor und Satire.
Aus der Bibelſtunde. Wir haben mit Moſes' Geburt be-

gonnen. Nun erzählen wir von den Wundertaten und Wunder-
zeichen, die Moſes auf Gottes Befehl ausführen ſoll. „Stecke
deine Hand in den Buſen,“ heißt es, „und ſie wird weiß vom
Ausſatz ſein.“ Mit Pathos trägt nun eine Schülerin das
Durchgenommene vor „Und Gott ſprach zu Moſes, ſtecke deine
Hand in die Bluſe

Jn der Juriſtiſchen Wochenſchrift Nr. 9 iſt ein
Artikel Streitfragen des Seebeuterechts im gegenwärtigen
Kriege abgedruckt, der mit folgendem klaſſiſchen Satze ſchließt:
„So bietet die Jnſtitution des Seebeuterechts eine Fülle von
Streitpunkten, und es iſt tief zu bedauern, daß dieſer Krieg
»eführt wurde, ohne daß eine einheitliche Kodifikation dieſer
Probleme vorlag.“ Jetzt wiſſen wir doch wenigſtens, weshalb
dieſer Krieg zu bedauern iſt.



Aus der Partei.
Neue Wege.

Jn einem Bedenkliche Vorficht gezeichneten Leitartikel des
von Genoſſen Kolb redigierten Karlsruher Volks-
freund wird, im Anſchluß an die Rede Lenſchs in der
Deutſchen Kolonialgeſellſchaft, auch Stellung genommen der
bisherigen und zukünftigen Politik der deutſchen Sozialdemo
kratie. Nachdem dargelegt iſt, daß die politiſche Neuorientie-
rung nur möglich ſein wird, wenn die Sozialdemokratie ihre
eigene Politik ſo orientiert, daß ſie bei den entſcheidenden
Kämpfen nicht mehr ausgeſchaltet werden kann, heißt es dann
weiter:

„Eine Mehrheit für eine demokratiſche Politik iſt aber in
Deutſchland nur möglich, wenn die Sozialdemokratie ſich auf
den Boden einer ſtaatspoſitiven Politik ſtellt. Das be
ingt, daß die Sozialdemokratie den Mut hat, aus ihrer bisherigen S formijriſchen Taktik die logiſchen Konſequenzen zu

ziehen und von der „radikalen“ Demonſtrationspolitik Abſtand
zu nehmen. Die Gegenſätze in der Partei beziehen ſich nicht
auf die Grundſätze des Sozialismus und der Demokratie, ſon-
dern ausſchlieglich auf diepraktiſche Anwendun z dieſer
Grundſätze. Vom Standpunkt der beſtehenden Parteitags-
beſchlüſſe läßt ſich die Politik des 4. Auguſt nicht rechtfertigen.
Es hat gar keinen Sinn, über dieſe Tatſache mit Wortklaube-
reien hinwegtäuſchen zu wollen. Keiner der Wortführer der
Mehrheit kann und darf ſich im Zweifel darüber ſein, daß die
Reſolutionen von Dresden, Lübeck, Magdeburg uſw. künfti
noch für die Politik und Taktik der Sozialdemokratie maßgeben
ſein können. Ebenſowenig die Reſolution des Hamburger Par
teitags über die Militärfrage. Wenn man den Staat anerkennt,
darf man zu den Fragen der Staatsnotwendigkeiten
keine prinzipiell verneinende Stellung mehr ein-
nehmen, vor allem nicht mehr das Budget ablehnen. Die
Politik der Sozialdemokratie muß mit neuen poſitiven
Gedanken erfüllt werden. Das i aber unmöglich, wenn
man der Diskuſſion dieſer neuen Gedanken immer wieder
ausweicht und die Dinge ſo darſtellt, als die Politik des 4. Aug.
etwas ganz Selbſtverſtändliches geweſen. Das war ſie
eben nicht. Kein Menſch in der Partei hat am Abend des
3. Auguſt es für ſelbſtverſtändlich gehalten, daß die
ſozialdemokratiſche Fraktion die Kriegskredite bewilligt. Das
Gegenteil wäre nach den Parteitagsbeſchlüſſen viel ſelbſtver
ſtändlicher geweſen. Warum denn dieſe Tatſache immer wieder
vertuſchen wollen? Welchen Zweck ſoll das haben? Glaubt
man damit, etwa den Gegnern der Kreditbewilligung den Wind
aus den Segeln nehmen zu können? Wir dächten, die bis-
herigen Erfahrungen mit dieſer Taktik ſollten nachgerade jeden
davon überzeugt haben, daß man damit den Parteifrieden nicht
fördert. Die Angſt vor der Minderheit iſt für die Zukunft der
Sozialdemokratie geradezu verhängnisvoll. Die Maſſen haben
die Politik des 4. Auguſt verſtanden, ſie werden auch die Kon
ſequenzen begreifen, die ſich für die künftige
Politik und Taktik der Sozialdemokratie daraus ergeben,
ſofern die Mehrheit nur den Mut hat, ſich zu dieſen Konſe-
quenzen zu be kennen. Sie werden aber an der Politik der
Mehrheit irre werden, wenn dieſe immer wieder den Auffaſſun-
gen der Minderheit Konzeſſionen macht, wie das mit der
Budgetablehnung geſchehen iſt.“
Man muß es dem Volksfreund laſſen, daß er klipp und klar
ſagt, welche Anſichten in den ihm artverwandten Kreiſen be

Ein Aufruf.
Eine Gruppe von bekannteren Parteigenoſſen

unter Führung des Genoſſen Dr. Ad. Braun
(Nürnberg) erſucht uns, folgenden Aufruf für dieEinheit der Partei zu veröffentlichen:

Parteigenoſſen! Parteigenoſſinnen!
Die weltgeſchichtliche Zeit, die wir durchleben, hat uns auf

das tiefſte erſchüttert: Die ganze Menſchheit, die Weltwirt-
ſchaft, alle Teile unſeres Volkes, unſere Volkswirtſchaft, ja
jeden einzelnen von uns. Auch die Beziehungen der Völker, nicht
zuletzt die Internationale der Sozialdemokratie und unſere
eigene Partei wurden durch den Krieg in ſchwere Mitleiden-
ſchaft gezogen.

Die nahe und ferne Zukunft werden uns lehren, was aus den
Ruinen erwachſen wird. Vieles, was uns früher unmöglich
ſchien, wird ſich als möglich erweiſen, vieles, was uns leicht
möglich ſchien, kann als undurchführbar erkannt werden. Das
gilt auch für die Sozialdemokratie. Sie wird nicht unberührt
bleiben von den Wirkungen des Weltkrieges, ob wir es wünſchen
oder uns dagegen verwahren. Unſere Partei iſt aufs tiefſte er
ſchüttert; ſie hat viel von ihrer inneren Zuverſicht eingebüßt,
fie war nicht genügend vorbereitet auf den Weltkrieg und hat
aufs härteſte unter ihm gelitten. Streit und Hader zerreißt
die Sozialdemokratie; keines ihrer Mitglieder ſoll ſich dabei frei
von Fehlern fühlen. Jeder glaubt wohl das Beſte für die
Partei zu tun, doch nur zu oft wurde gegen Andersdenkende
und Andersfühlende in der Partei ein Uebermaß von Kraft
verſchwendet. An Gewaltigem ſind wir vorübergegangen und
am Kleinen haben wir gehaftet.

Aufs tiefſte muß uns alle betrüben der Zuſtand der Partei.
Wir empfinden als den ſchwerſten Verluſt der Arbeiterklaſſe,
daß der Krieg die Partei in ihren Grundfeſten erſchüttert und
ihren Zuſammenhang gelockert hat, daß er das Vertrauen der
einzelnen Genoſſen und Genoſſinnen zu den anderen Genoſſen
und zu ihrer Geſamtheit gemindert, daß er die Macht der Or
ganiſation geſchwächt hat.

Je mehr wir an der Partei hängen, je mehr unſer Leben und
Streben, unſer Wollen und Zielen mit der Sozialdemokratie
unzerreißbar verbunden iſt, deſto mehr erfüllt uns das Streben,
die alte Geſchloſſenheit der Partei, die Kameradſchaftlichkeit im
geſelligen Verkehr und das Vertrauen zur Partei und zu uns
ſelbſt wiederherzuſtellen. Wir erwarten die Unterſtützung aller
Parteigenoſſen; wir rechnen mit der Einſicht derer, die nun
oufzubauen ſtreben und das Werk der Parteizerſtörung hemmen
wollen. Es iſt jetzt nicht die Zeit und es gibt dringlichere Auf
gaben, als die Verantwortlichkeiten feſtzuſtellen. Keine höhere
Pflicht und keine größere Aufgabe kennen wir, als die ganze
Kraft der Arbeiterbewegung von neuem zuſammenzufaſſen und
ſie zuſammenwirken zu laſſen im Jntereſſe des Proletariats.
Emſigſte Arbeit aller erfordern die Aufgaben, die ſich in über
reicher Fülle infolge der Erſchütterung unſeres Wirtſchafts
lebens durch den Krieg für die Arbeiterklaſſe ergeben haben.

Niemals war es wichtiger, die Arbeiterorganiſation, zu deren
Aufbau ein halbes Jahrhundert nötig war, fortzuſetzen und die
zuſammengefaßte Macht von mehr als 4 Millionen Wählern
vor einem Auseinanderfließen zu Stärke und An-
ſehen der Partei zu erhalten und der Sektiererei in unſeren
Reihen keinen Raum zu gewähren. Dabei wird es gelten, feſt
zuhalten an den überkommenen wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen
und volitiſchen Zielen, die ſich im Wirken unſerer Partei ſo
glänzend bewährten, aber auch auszunützen, was dieſer Krieg
die Arbeiterbewegung lehrte und lehren wird.

Die Fülle der Aufgaben iſt gewaltig, die uns Gegenwart und
nahe Zukunft ſtellt. Alle Kraft, aller Geiſt, aller Wille im Pro-
letariat muß dieſen Aufgaben gewidmet ſein. Deshalb rufen
wir auf zu einheitlicher Arbeit, zu geſchloſſenem Auftreten und
feſtem Zuſammenwirken überall dort, wo die Intereſſen des
Proletariats es erfordern. Wir wollen nicht in den Vorder-
grund drängen, was uns hemmt, wollen den guten Willen der
Andersdenkenden nicht anzweifeln, wollen nicht an Ausein-
anderſetzungen über das Vergangene die Gelegenheit verpaſſen,
wo es gilt, mit einiger Kraft einzugreifen und Gutes zu wirken.

Wir rufen deshalb auf zur Einheit, zur Geſchloſſenheit, zum
treuen und feſten Zuſammenwirken. Wir wollen vergeſſen oder
in den Hintergrund drängen, was uns getrennt hat, nicht ſtrei
ten um das, was uns entzweit hat, wir wollen nicht Rechenſchaft
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ühren. Nur ſo können wir mit neuen Hoffnungen und g
ärkter Zuverſicht für den Aufſtieg des Proletariats in die Zu

kunft blicken.
Auf ruhigere Zeiten ſei der Streit dertag über ſo manches,

was als Gegenſatz in den Anſchauungen nicht gleich beſeitigt
werden kann. an trage Rechnung den ungew hnlichen Ver
hältniſſen dieſer Zeit, wo eine Einigung nicht ſofort zu erzielen
iſt. Man ſtehe um ſo feſter zuſammen, wo ein gemeinſames
Auftreten möglich und mit den grundſätzlichen Anſchauungen

aller vereinbar iſt. tMan laſſe nicht in verbittertem Hader über das Trennende
und in völligem Auseinandergehen die vielen und ſo wichtigen
r auch weiterer gemeinſamer, wertvoller Arbeit
aus dem Auge.Die volle Kraft der Partei, die ganze Wucht ihrer Polemik
ſoll nicht im Parteiſtreite verſchwendet werden. Gegen die
politiſchen und wirtſchaftlichen Gegner der Arbeiterkkaſſe iſt ſie
anzuwenden.

ie Einſtellung des Streites in den c Organi-
ſationen, wie in den Fraktionen wird auf Grund dieſer Erkennt-
nis nicht allzu ſchwer ſein. Es wird möglich werden. ſich über
Richtlinien zu verſtändigen, die alle billigen können, Richtlinien
für eine künftige, geſchloſſene, erfolgreiche Aktion der Partei
im wahren Intereſſe des arbeitenden Volkes.

Reiche jeder Genoſſe und jede Genoſſin den anderen die
Friedenshand! Wirken wir alle gemeinſam für den Aufſtieg
der Arbeiterklaſſe, für die Annäherung an die hohen Ziele, die
wir uns geſetzt haben.
A. Baudert, Weimar. Georg Beyer, Köln. Adolf Braun, Nürn-
kerg. Mich. Dirſcherl, Fürth. Dr. Auguſt Erdmann, Köln.Franz Feldmann, Ober Langenbielau. Karl aberland, Elber-
feld. Ludwig Haſenzahl, Erbach. Hugo mann, Berlin.
Mich. Hierl, Schwabach. Paul Hirſch, Charlottenburg. Joh.
Hoffmann, Kaiſerslautern. Artur Hofmann, Saalfeld. Martha
Hoppe, Berlin. Otto Hué, Bochum. Karl Hübſch, Berlin. Ernſt
Kleemann, Berlin. Karl Klingler, Berlin. Karl Köhler, Berlin.
Franz Kotzge, Berlin. Hermann Krätzig, Berlin. Hubert
Kreuer, Berlin. H. Limbertz, Eſſen. Paul Löbe, Breslau.
Aug. Lüttich, Leipzig. J. Meerfeld, Köln. A. Metzſchke, Alten
burg. Robert Neſpital, Roſtock. Otto Niebuhr, Elberfeld.
W. Ploog, Leipzig. Wilh. Prillwitz, Berlin. Guſtav Raute,
Eilenburg. Albin Reichelt, Berlin. Albert Roßhaupter, Augs
burg. Guſtav Sabath, Berlin. Hermann Sachſe, Bochum.
Heinrich Schneider, Hannover. Joh. Schneider, Charlottenburg.
Karl Schrader, Berlin. Martin Segitz, Fürth. Wilh. Soll-
mann, Köln. Karl Spiegel, Düſſel?zorf. Franz Staroſſon,
Roſtock. Adolf Thiele, Halle (Saale). Karl Ulrich, Offenbach.
Hans Vogel, Fürth. Paul Wagener, Berlin. A. Weißmann,
Freiburg i. B. Georg Wißmann, Bochum. Ernſt Wittmaack,

Magdeburg. Otto Zehme, Berlin. Emil Zernicke, Berlin.

Wir bringen den Aufruf gern zur Kenntnis der Genoſſen,
weil er gut gemeint und ein gutes Wort zur rechten Stunde iſt.
Wir wurden auch aufgefordert, den Aufruf zu unterſchreiben;
das mußten und müſſen wir ablehnen, denn dieſe Gruppen-
bildungen zu gewiſſen Zwecken innerhalb der Partei ſind jetzt
nicht wohl angebracht. Freilich iſt der Zweck hier „die Aufrecht
erhaltung der Einigkeit“ aber dieſen Zweck verfolgt ja jede
„Sonderorganiſation“. Rein ſachlich betrachtet, kann freilich
jeder Genoſſe den Jnhalt des Aufrufs billigen, da er nur
„moraliſch“ für die Einigkeit an ſich förderſam wirken will.
Gut, ſehr gut. Aber Einigkeit und Einheit iſt noch nicht alles,
es kommt doch darauf an, für was wir einig ſein wollen,
das heißt alſo: welche Politik die einige Partei treiben
ſoll. Einig ſind ja auch die „Chriſtlichen“, die HirſchDuncker-
ſchen, jeder Kriegerverein. Einigkeit iſt notwendig, aber ebenſo
das klare Ziel. Und hier kann der Aufruf, der von An-
hängern beider Richtungen unterzeichnet iſt, nichts Poſitives
ſagen und wirken, denn hier gehen die Auffaſſungen ausein-
ander. Wichtig ſcheint uns zu ſein, daß wir bei Austragung
der Richtungskämpfe einen Punkt feſt im Auge behalten
und das iſt: ein gemeinſamer Parteitag ſofort nach Kriegs-
beendigung. Wir müſſen unter allen Umſtänden ein Weiter-
freſſen der Gruppenbildungen uſw. verhindern, auf daß nicht
jetzt zwei Teile ſich organiſch und organiſatoriſch trennen,
die bis zur Friedenszeit ſchon zwei Parteien geworden ſind.
Die Mehrheit der Jnſtanzen darf ihre Macht nicht zu Ver
gewaltigungen der Minderheit mißbrauchen, und die Minder-
heit muß jede Sonderorganiſation unterlaſſen. Jm Streit
um die Sache, um die Grundſätze, um die richtige und
notwendige politiſche Taktik iſt allein der Parteitag
der Richter. Zu ihm müſſen wir aufblicken als das bindende
Glied, als die klärende, einigende und zuſammenfaſſende Kraft,
an der wir alle teilhaben wollen. Es wäre ein Ver
brechen an der Arbeiterſache, wenn wir bis zum
Parteitage die Organiſation nicht zuſammenhalten könnten!

höhe und Berechnung
der Renten nach der R. V. O.

Ueber die Höhe und Berechnung der Jnvaliden und
Altersrenten, ſowie der Hinterbliebenenbezüge
herrſcht im allgemeinen noch große Unklarheit. Aus dieſem
Grunde und mit Rückſicht darauf, daß der Reichstag in ſeiner
letzten Tagung die Altersgrenze zum Bezuge der Ältersrente
berg und eine ganz geringfügige Erhöhung der Bezüge
der Waiſenrenten hat eintreten laſſen, ſoll auf dieſe Materie
etwas näher eingegangen werden. Zunächſt ſei bemerkt, daß
ich die Höhe der Renten und Hinterbliebenenbezüge nach der
lnzahl und Höhe der Marken richtet. Deshalb muß der Ver

ſicherte ſtets mit darauf achten, daß richtig und regelmäßig
geklebt wird. Die Verſicherungsleiſtungen beſtehen aus einem
feſten Reichs zuſchuß und aus einem Anteil der
Verſicherungsanſtalt. Der Reichszuſchuß beträgt jähr-
lich 50 Mk. für jede Jnvaliden, Alters, Witwen und Witwer-
rente und 25 Mk. für jede Waiſenrente, einmalig 50 Mk. für
edes Witwengeld und 1635 Mark für jede Waiſenausſteuer.
er Anteil der Verſicherungsanſtalt richtet ſich nach den ge

zahlten Beiträgen und den Militärdienſt- und Krankheitszeiten,
die als Beitragswochen in ne II gelten. Die Verſicherungsanſta t leiſtet bei den Jnvalidenrenten einen Grund
betrag und die Steigerungsſätze, bei den Renten der Hinter-
bliebenen, bei den Witwengeldern und Waiſenausſteuern jedoch
nur einen Teil des Grundbetrags und der Steigerungsſätze,
bei den Altersrenten einen feſten Jahresbetrag.

Der Grundbetrag der Jnvalidenrente wird ſtets nach 500
Beitragswochen berechnet. Sind weniger nachgewieſen, ſo gilt
für die fehlenden die Lohnklaſſe I, ſind es mehr, ſo ſcheiden die
überzähligen Beiträge der niedrigſten Lohnklaſſen aus.

Für jede Beitragswoche werden angeſetzt:
in der Lohnklaſſe I 12 Pfennig

II. 14III. I
IV J 18V 2 20Der Steigerungsſatz der Jnvalidenrente beträgt für jede

Beitragswoche
ſiſche
von

PfennigS
v 2 22S

J J

V

ernach würde für einen Verſicherten, der z. B. 634 Bei-S nachweiſen könnte, gende Berechnung der
Jnvalidenrente L Frien. Verteilen wir zunächſt
die 624 Beitragswochen au n 1. Klaſſe, 80 n 2. Klaſſe,
84 in 3. Klaſſe, 280 in 4. Klaſſe und 80 in 5. Klaſſe. Für die
Ermittlung der Wobe des Wende ragef müßten im vorliegen-
den Falle 124 Betragswochen der Lohnklaſſe I ausſcheiden.
Alsdann verbleiben insgeſamt noch 500 verrechnungsfähige

teigerungsſatz werden die 124 aus
geſchiedenen Beiträge wieder mit in Anrechnung gebracht. Wir
gelangen nun zu folgendem Reſultat über die Höhe der Rente:

1. Reichszuſchuß 4 4 50, Mk.
2. Grundbetrag:

Beitragswochen.

hnklaſſe J 76 12 Pfennig 9,12 Mk.v ſ II 30 X 14 r 4,20
II 84 16 2 13,44260 c 18 6040V 30 x 20 2 6uſammen umma 838,16 83,16

83. Steigerungsſatz:
Lohnklaſſe J 200 3 Pfennig 6,-- Mk.

er II 30 6 1,80 er III 84 X 8 6G,72IV 280 10 28,V 30 12 z 3,60s ce Zuſammen 624
döhe der Rente: 179,2 4

at der Empfänger der Kinder unter 15gen ſo erhöht ſich die Jnvalidenrente für jedes dieſer
inder um ein Zehntel.
Die Wartezeit beträgt bei der Jnvalidenrente,wenn für den Verſicherten auf Grund der Verſicherungspflicht

mindeſtens hundert Beiträge geleiſtet worden ſind, zwei-
hundert, andernfalls fünfhundert Beitragswochen; bei
der Altersrente jedoch eintauſendzweihundert
Beitragswochen. Während das Alter zum Bezuge der Jn-
validenrente keine Rolle ſpielt, kann die Altersrente jetzt vom
vollendeten 65. Jahre (früher erſt vom 70. Lebensjahre) an
bezogen werden, auch wenn der Verſicherte noch nicht invalide
iſt. Jn der Herabſetzung der Altersgrenze liegt zweifellos eine
Vergünſtigung, die noch dadurch hätte erweitert werden können,
wenn die Wartezeit von 1200 auf 1000 Beitragswochen herab-
geſetzt worden wäre. Leider iſt dies nicht geſchehen, und ſo muß
derjſenige Verſicherte, der das 65. Lebensjahr vollendet hat, nach
wie vor 1200 Beitragswochen nachweiſen können. Solange er
dazu nicht imſtande iſt, erhält er die Altersrente nicht. Dein
Artikel 65 Abſ. 1 des Einführungsgeſetzes zur Reichsverſiche
rungsordnung hat der Reichstag dann noch folgende Faſſung
gegeben: „Den Verſicherten, die beim Jnkrafttreten der Ver-
ſicherungspflicht für ihren Berufszweig das fünfunddreißigſte
früher 40.) Lebensjahr vollendet haben, werden auf die Warte
zeit für die Altersrente für jedes volle Jahr, um das ſie an
dieſem Tage älter als fünfunddreißig Jahre waren, vierzig
Wochen und für den 7 Teil eines 775 ehres
i entfallenden Wochen bis zu vierzig angerechnet.die darauf entf (Shunt ſolgt)

Halle und Saalkreis.
Halle, den 24. Juni 1916.

Neuregelung des Kartoffelverkaufs.
Der Kartoffelverkauf in der am 26. Juni beginnenden Woche

wird nach einer Bekanntmachung wie folgt geregelt: Verkaufs-

ſtellen ſind 1. die Talamtſchule 2. der Schlacht und
Viehhof, Eingang Viehhofſtraße. Zum Verkauf werden die
Haushaltungen in alphabetiſcher Reihenfolge zu-
gelaſſen, und zwar Haushaltungen mit den Buchſtaben A und B
am Montag, den 26. Juni, vormittags; C bis F nachmittags;
G bis Ha am Dienstag, den 27. Juni, vormittags; He bis Ke
nachmittags; Ki bis L am Mittwoch, den 28. Juni, vormittags;
M bis O nachmittags; P bis R am Donnerstag, den 29. Juni,
vormittags; Sa bis Si nachmittags; Sk bis V am Freitag,
den 30. Juni, vormittags; W bis Z nachmittags.

Ein An ſpruch auf Befriedigung beſteht nur bis zum Ende
des für die einzelnen Haushalte beſtimmten Wochentages. Jm
Intereſſe einer glatten Abwicklung des Verkehrsgeſchäfts muß
jeder Haushalt ſeinen Wochenvorrat auf einmal
kaufen. Zum Zeichen des erfolgten Einkaufs iſt zugleich mit
den Kartoffelmarken der Abſchnitt b9 des grünen oder
gelben Lebensmittelheftes abzugeben. Wie in
der laufenden, ſo können auch in der kommenden Woche Kar-
toffeln nur auf die Hälfte der Kartoffelmarken abgegeben
werden. Auf die andere Hälfte werden wieder Erbſen
oder Bohnen abgegeben, und zwar 8 Pfd. auf je eine Marke.
Zum Kaufe berechtigen nur ſolche Kartoffelmarken,
die noch mit der Kartoffelkarte verbunden
ſind Alſo die Marken nicht vorher abreißen! Von der Ein
ſicht und dem Anſtand der Haushaltungen, die noch Vorräte an
Kartoffeln beſitzen, wird beſtimmt erwartet, daß ſie im Intereſſe
ihrer Mitbürger in der folgenden Woche keine ſtädtiſchen
Kartoffeln kaufen Auch dürfen dieſe Haushaltungen
ihre überflüſſigen Marken nicht verſchenken!

Die vorſtehende Regelung des Kartoffelverkaufs iſt in der
Uebergangszeit bis zum Eintreffen der neuen Kartoffeln un-
umgänglich nötig, da die für die Woche erforderlichen Kartoffeln
erſt allmählich in täglichen Sendungen hier eintreffen. Trotz-
dem wird jeder Haushalt befriedigt werden, da die nötigen
Mengen ſichergeſtellt ſind. Wir erwarten daher von der Bürger
ſchaft, daß ſie die mit der jetzigen Verkaufsweiſe verbundenen
unvermeidlichen Unbequemlichkeiten mit geduldiger Ruhe auf
ſich nimmt und im eigenen Jntereſſe den obigen Verteilungs-
plan einhält. Der Magiſtrat.

Schärfere Vorſchriften gegen die Jugendlichen.

c Polizeiverwaltung hat folgende Bekanntmachung
erlaſſen:
Perſonen unter 18 Jahren iſt bis auf weiteres verboten,

ſich an öffentlichen Orten (Straßen, Plätzen, Anlagen) nach
9 U h r abends zweck- und ziellos aufzuhalten.

Zuwiderhandlungen werden gemäß der Bekanntmachung des
Herrn Stellvertretend en Kommandierenden Generals des
4. ver de Ierrig mit Gefängnis bis zueinem Jahre, bei mildernden Umſtänden mit Haft oder Geld-ſtrafe bis zu 150 Mk. beſtraft. s

Sroßer bunter Abend im Volkspark. Wir verweiſen nochmals auf den am Dienstag ſtattfindenden großen re aber
im Volkspark. Die Veranſtaltungen werden von erſten Kräften
ausgeführt und ſind als Freilichtaufführungen gedacht. Aus dem
reichhaltigen Programm ſeien folgende Nummern erwähnt: Bar-
carole von Offenbach, 47vieft von Hrn. Vandsburger. Der ſchle

cher und der Teufel von Reißiger, Der verliebte Zecher
er, beide Lieder geſungen von Max Kramer. Wiener
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ſſon Pfund mehr.

von Strauß, Goldfiſchlied von Sullivan, geſungen vS lange 8 ung von Richa 9 Wehen Se
Ehe eg von Curt Zilliger. ingsſtimmen von Strauß,

ne r o VLiebesnacht von Offenbach, zwei Duette, vorge
a von Anni Kühns und Traude Gagelmann. laſſen bin
5 uartett von Koſchat, vorgetragen von ſämtlichen Mitwirkenden.

komm und tanz mit mir, Szene aus Der Zigeunerprimas von
z Vortragende Fräul. Gagelmann und Herr Zilliger. Dum
mer Reitersmann aus Die luſtige Witwe von Lehar, vorgetragen
von Anni Kühns und M. Kramer. Den Schluß krönt ein Luſt

iel Schmetterlinge. Die Rollen liegen in den Händen ſämtlicher
Ritwirkenden. Dei der h und Güte des Programms

dürfte ein Beſuch dieſes Abends dringend zu empfehlen ſein.
Karten ſind im Vorverkauf zu haben in der VolksBuchhandlung,
Harz 42/44, in den Zigarrengeſchäften von Albrecht, Lindenſtraße

a an e einſchlieder ſtädtiſchen Billettſteuer. s ein grohe t
Der Wochenmarkt war heute mit Waren, beſonders Gemüſe

und Obſt aller Art, reich verſorgt. Wer aber auf billige Preiſe
gehofft hatte, der hatte die Rechnung ohne das Wetter der letzten
Wochen gemacht. Die Preiſe bewegten ſich immer noch auf der
ſelben unerſchwinglichen Höhe wie bisher. Die jetzt geltenden
Preiſe ſcheinen unſere Landwirte für normal anzuſehen. Fraglich
iſt nur, wie lange wird die große Maſſe des Volkes dieſe an

ucher be Preiſe noch zahlen können. Es koſteten das
Pfund Schoten 35 Pfg., Spargel 60—80 Pfg., Spinat 30 Pfg.,
Rhabarber 13-15 Pfg., Kohlrabi, zwei Knollen 15 Pfg., Mohr-
Züben, ein kleines Bund 15 Pfg., Salat, drei Köpfe 10 Pfg.,
Blumenkohl, der Kopf 70 V Gurken, das Stück 45 Pfg., Wirſing-
kohl, ein kleiner Kopf 30 g. „FKirſchen koſteten wiederum das
Pfund 50 Pfg., Erdbeeren 75 Pfg., Stachelbeeren 35 Pfg. und
Johannisbeeren 80 Pfg. Käſe war in frühen Stunden wie immer
ausverkauft, ebenſo ging es fiſchen. Bratgänſe koſteten
auch heute das Pfund wieder 3,25 Mk. Seefiſche waren ebenfallswieder ſehr teuer; das Pfund Kabljau ohne Kopf koſtete 1,50 M,
Schellfiſch 1,-- bis 2,20 Mk. Eine neue Sorte Fiſch ſtand zum

Verkauf zum Preiſe von 5, Mk.
Der ſtädtiſche Kartoffelverkauf wurde heute nicht mehr ſo

beſtürmt, als in den Tagen vorher. Immerhin warteten am
Morgen zunächſt 700 bis 800 Käufer auf Abfertigung. Der
tig Umſatz an Kartoffeln und Erbſen erreichte dieſelbe
Höhe wie an den Tagen vorher. Heute wurde neben Kartoffeln
und Erbſen viel Käſe verlangt.

Die Preisſteigerungen der letzten Wochen. Jntereſſant iſt
eine Gegenüberſtellung der Marktpreiſe von vor zwei Wochen
und heute. Die Preiſe betrugen am 10. Juni: das Pfund
Spinat 20 Pf., jetzt 30 Pf., Schoten 30 bis 35 Pf., jetzt 35 Pf.
Spargel 40 bis 60 Pf. jetzt 60 bis 80 Pf. Rhabarber 17 bis
18 Pf. jetzt 13 bis 15 Pf., die Knolle Kohlrabi 7, jetzt 724 Pf.,
das Stück Gurken 35 bis 40 Pf., jetzt 45 Pf., der Kopf Blumen-
kohl 60 bis 65 Pf., jetzt 70 Pf., 8 bis 4 Köpfe Salat 10 Pf.,
jetzt 3 Köpfe 10 Pf., das Pfund Stachelbeeren 28 Pf., jetzt 35 Pf.,
Kirſchen 45 Pf., jetzt 50 Pf., Erdbeeren 80 bis 90 Pf., jetzt noch
75 Pf. Man ſollte meinen, in den zwei Wochen ſeien mit dem
Vorſchreiten des Sommers die Preiſe gefallen. Dieſe Gegen-
überſtellung zeigt aber, das nur ganz wenige Preiſe herunter-
gegangen ſind, daß die Mehrzahl der Waren aber ſehr weſent
lich im Preiſe geſtiegen iſt. Sollte ein Eingreifen der Be-
hörden dieſer preisſteigernden Tendenz nicht entgegenwirken
können?

Städtiſcher Graupen und Grieß-Verkauf. Von Montag,
den 26. Juni ds. Js., ab kommen bei den hieſigen Material-
warenhändler Graupen oder Grieß zum Verkauf. Die Abgabe
erfolgt gegen Vorzeigung des Brotſcheines und Ab-
trennungdes Abſchnittes b 10 des grünen und gelben
Nahrungsmittelheftes. Abgegeben wird an Haushalte mit 1——2
Perſonen 14 Pfund, mit 3--4 Perſonen 1 Pfd. mit di Perſo-
nen 116 Pfd., mit 7—-8 Perſonen 2 Pfd., für jede weitere Per-
on Die Materialwarenhändler ſollen den-jenigen Perſonen welche zur Entnahme der ihnen zuſtehenden
Geſamtmenge nicht in der Lage ſind, für die Reſtmenge Gut-
ſcheine ausſtellen. Die Verkaufspreiſe ſind in den Läden an
ſichtbarer Stelle erkenntlich gemacht.

Wir machen darauf aufmerkſam, daß Weizen- Graupen im
Gegenſatz zu der 2- bis 3ſtündigen Kochdauer der Gerſten
Graupen nur 20 Mi nutenkochen dürfen, auch müſſen
die Weizen-Graupen, um ihnen einen kräftigeren Geſchmack zu
geben, etwas geſalzen werden.

Eierverkauf auf die alten Nahrungsmittelhefte. Auf dem
ſtädtiſchen Markte in der Talamtſchule kommen Montag, den
26. Juni, Thüringer Eier gegen Abgabe as des alten
grünen e u um Preiſe von20 Pfennig für das Stück zum Verkauf. ehr als 83 Stück
werden an einen Haushalt nicht abgegeben.

Ueber den Eierhandel haben wir ſeit Monaten berichtet
und die Art des Eierverkaufs durch wenige Geſchäfte kritiſiert.
Seit Tagen ſehen wir immer wieder den ſkandalöſen Zuſtand,
daß fünf bis ſiebenhundert Frauen vor den Geſchäften von
Landau und Ettinger ſtundenlang warten müſſen, um für
teures Geld einige wenige Eier erſtehen zu können. Die Ab-
fertigung geht hier in einem wahren Schneckentempo vor ſich.
Kann denn hier immer noch keine Aenderung herbeigeführt
werden. Was nützt dem Volk alles reden, hier iſt Handeln
dringend nötig. Und da die Provinz-Einkaufsgeſellſchaft die
Eier beſorgt hat, muß es der Stadt möglich ſein, die Liefe-
rungen in ihre Hand zu bekommen. as hat ſonſt dieſe
Orxganiſation für einen Sinn.

Die Butterzuteilung. Auf Grund der Verordnung des
W rrran vom 13. Januar 1916 wird die Verteilung der
Butter in der 24. Butterwoche (26. Juni bis 1. Juli) folgender-
weiſe geregelt: Die Butter wird in Stücken zu 125 Gramm
ausgeformt. Es erhalten Haushalte mit einer Perſon die
Hälfte eines ausgeformten Stückes gleich z Pfund (oder 62,5
Gramm) gegen Abſchnitt 24 des Butterſcheines. Haushalte
mit 2 und 3 Perſonen erhalten ein ausgeformtes Stück gleich

Pfund (oder 125 Gramm) gegen Abſchnitt 24 des Butter
ſcheines und Abſchnitt h 8 des gelben oder grünen Lebens-
mittelheftes ſowie gegen Vorweiſung des Brotſcheines, auf dem
der Käufer die Zahl der Haushaltangehörigen feſtzuſtellen hat.
Haushalte mit 4 und mehr Perſonen erhalten ein ausge-
ſormtes Stück gleich 4 Pfund Butter und ein halbes aus-
geformtes Stück gleich Pfund (oder 62,5 Gramm) Streck-
butter, und zwar die x mit 4 Perſonen gegen Ab-
ſchnitt 24 des Butterſcheines und Abſchnitt b 8 des Lebens-
mittelſcheines und Vorweiſung des Brotſcheines, diejenigen
mit 5 und mehr Perſonen gegen Abſchnitt 24 des Butterſcheines
und Abſchnitt 24 (bezw. 12) des Zuſatzſcheines. Der Verkauf
beginnt am Dienstag, den 27. Juni, und geſchieht in folgender
Ordnung: an Käufer, deren Namen beginnt mit A bis E
Dienstag, den 27., vormittags, mit D bis G Dienstag, den 27.,
nachmittags, mit H Mittwoch, den 28., vormittags mit J bis
K Mittwoch, den 28., nachmittags, mit L bis N Donnerstag,
den 29., vormittags, mit O bis R Donnerstag, den 29. nach
mittags, mit S Freitag, den 30., vormittags, mit T bis Z Frei-
tag, den 30., nachmittags. Käufer, welche verhindert waren,
an den für ſie beſtimmten Tagen zu kaufen, werden am Sonn
abend, den 1. Juli, zum Kaufe zugelaſſen. Der Preis für
Jnlandbutter beträgt 64 Pf., für Pfund und 32 Pf. für
W Pfund; der Preis für Streckbutter iſt 25 Pf. für Pfund.

Ueber den Butterverkauf gehen uns vielfach Klagen zu,
daß ſich auch hier das Sprichwort bewahrheitet: Den letzten
beißen die Hunde. Die Haushalte mit den letzten Buchſtaben
des Alphabets, die am Freitag zum Einkauf an die Reihe
kommen, können trotz Butterkarte ihr geringes Quantum
wieder nicht erhalten. Kann denn unſer Bureaukratismus
nicht das Alphabet einmal umdrehen und mit dem Buchſtaben
Z beginnend, die Reihe durch bis A einteilen, dann kämen doch
wenigſtens in Wochen einmal die Käufer mit dem ominöſen
Z dazu, ihre Butter beſtimmt zu erhalten. Dieſes Umſtellen
des Alphabetes bringt doch ein Kind der vierten Klaſſe fertig,

wünſchen möchte; je

die gewohnten

warum denn nicht ein Bureaukrat. Vor einigen Wochen gelang es doch noch 4Weizenſchrot im R brot. Der Stellvertreter des Reichs
kanzlers veröffentlicht eine die es als zuläſſig er
klärt, zum Roggenbrot an Stelle von Kartoffelflocken die gleiche
Menge Weizenſchrot zu verwenden. Das wäre eine geſund-
heitliche Ver erung des Brotes, der man recht langen Beſtand
würn enfalls ſolange man auf den Genuß des
üblichen Kriegsbrotes angewieſen iſt.

Der Kriegszuſchlag auf Tabakfabrikate, der vom 1. Juli an
erhoben wird, betrifft beſonders die Zigarettenraucher. Die
1 Pf. Zigarette iſt bereits ſeit einiger a durch die hohen
Tabakpreiſe unmöglich geworden. Der Aufſchlag beträgt für
1000 Stück bei der Preislage von 12 Pf. 8 Mk. (18 Pf.), 2 und
236 Pf.: 5 Mk. (25 und 30 Pf.), 3 und 324 t 7 Mk. (35 und
42 Pf.), 4 und 5 Pf. 12 Mk. (52 und 62 Pf.), 6 und 7 Pf.
18 Mk. (78 und 88 Pf.), 8 Pf. und höher 25 Mk. (1,05 Mk. uſw.
Es entſtehen nun z. B. beim Einkauf von 10 Stück die oben in
Klammer angeführten, den Zigarettenrauchern zum Teil recht
ungewohnten Beträge, wenn vom Händler der wirkliche Auf-
ſchlag der Kundſchaft angerechnet wird. Möglich iſt aber, d
die Zigaretteninduſtrie durch Schaffung anderer Marken au

Preislagen zurückkommt. Beſonders ſtark be
laſtet werden auch Zigarettenhülſen (bisher im Verkauf 100
Stück 40 Pf., Kriegszuſchlag 60 Pf. für 100 Stückh) und Ziga-
rettenpapier (bisher im Verkauf 50 Blatt 15 P., h chlag
30 Pf. für 50 Blatt). Zigarettentabake werden ebenfalls ſo
empfindlich betroffen, daß die Selbſtanfertigung von Zigaretten
faſt unmöglich werden wird. Für Zigaretten und Tabak (aus-
genommen Shag) wird die neue Belaſtung nicht direkt mit dem
1. Juli merkbar eintreten, ſondern ſich ebenſo wie die jetzige
Tabakteuerung mehr nach und nach bemerkbar machen.

Nahrungsmittelvergehen. Der Geſchäftsführer JuliusBethge, Forſterſtraße 47, und die Verkäuferin Martha
Günther find durch den rechtskräftig gewordenen Strafbefehl
des Amtsgerichts zu Halle (S.) vom 19. Mai 1916 wegen
Höchſtpreisüberſchreitung, und zwar Bethge zu
einer Geldſtrafe von dreißig Mark hilfsweiſe ſechs Tagen Ge-
gängnis und die Günther zu einer Geldſtrafe von zehn Mark
hilfweiſe zwei Tagen Gefängnis verurteilt worden.

Schwurgericht. Jn der am 26. Juni 1916 beginnenden
Schwurgerichtsperiode kommen folgende Sachen zur Verhand
lung: 1. am 26. Juni 1916, vorm. 9 Uhr, gegen den früheren
Poſtaushelfer Oskar Bernhardt wegen Urkundenfäl-
ſchung und Betrugs. 2. am 27. Juni 1916, vorm. 9 Uhr,f7 v r Arbeiter Karl König wegen R otzucht und Blut
ſchande.

Eine Wohltätigkeits-Aufführnng zugunſten des Mobil-
machungs- Ausſchuſſes vom Roten Kreuz und des Nationalen
Frauendienſtes findet im Stadttheater am Mittwoch, den
28. Juni, ſtatt. Außer Herrn Muſikdirektor Rahlwes und
Herrn Direktor Sach ſe haben ſich bereit erklärt, in der Auf-
führung am 28. Juni mitzuwirken: Die Damen Dina Mahlen-
dorff, Anna Enghardt, Eliſabeth Schwarz, die Herren Adolf
Rehbach, Michgel Runkel und Alex Trott. Für die Mozartſche
Spieloper iſt die tertliche Bearbeitung von Louis Schneider
gewählt worden, die ſich als die bühnenwirkſamſte erwieſen hat.
Dieſe Faſſung hält es zwar mit der hiſtoriſchen Wahrheit recht
wenig genau, iſt dafür aber recht luſtig und unterhaltend. Der
Schauſpieldirektor wird neuerdings wieder von faſt
allen größeren Bühnen in den Spielplan aufgenommen; er
wurde erſt in der letzten Woche im Hoftheater in Dresden in
neuer Einſtudierung gegben.

Aus dem Zovologiſchen Garten. Nachdem die Eisbärſchau
wieder abgezogen iſt, haben die Fohlen und Dſchiggetaibaſtarde
wieder die große Koppel bezogen und tummeln ſich auf dem
weiten Platze. Zeitweiſe ſind auch jetzt die jungen Puma
zu ſehen, die nun nahezu die Größe einer erwachſenen Katze
erlangt haben. Aehnlich wie bei den afrikaniſchen Löwen haben
auch bei den amerikaniſchen Silberlöwen oder Puma die
Jungen bei der Geburt nicht das einfarbige Kleid der Eltern,
ſondern der gunze Körper iſt mit dunklen Flockenreihen be-
deckt, die ebenſo wie die hellen Flecken beim jungen Rotwild
als Ueberbleibſel der Vorfahren angeſprochen werden. Viel-
fach wurden in der letzten Zeit, vielleicht in der guten Abſicht,
bei der Ernährung des Tierbeſtandes mit zu helfen, Küchen-
abfälle mitgebracht und verfüttert. Die Küchenabfälle ſind
für viele Tiere, vor allem für die jungen Tiere, verderblich,
wie die dadurch hervorgerufenen Darmkatarrhe lehren. So
büßte der Garten in letzter Zeit drei Muflonlämmer, die be-
ſonders der Gegenſtand liebevoller Sonderfürſorge ſind, an
Darmkatarrh ein. Die Tiere erhalten, wie ihr Ernährungs-
m beweiſt, genügend Futter.

dorgen, Sonntag, den W. Juni, iſt nachmittags 32 Uhr,
Konzert vom GörlachOrcheſter, abends 724 Uhr, konzertiert
das Stadttheater- Orcheſter unter Leitung des Kapellmeiſters
Karl Nöhren, Eintrittspreiſe: Erwachſene 40 Pf. (von 7 Uhr
ab 30 Pf.), Kinder 20 Pf., Militär ohne Dienſtgrad vormittags
10 Pf., nachmittags 20 Pf. (Siehe Anzeige.)

Jahrmarktsbericht. Der Verkehr war am geſtrigen Tage
weniger ſtark. Einer hier wohnhaften Frau wurde eine Geld-
taſche mit 4 Mk. Inhalt geſtohlen. Es wurden drei verlaufene
Kinder eingebracht, die ſpäter ihren Angehörigen wieder zuge-
ſtellt wurden. Wegen verbotenen Rauchens wurden drei
jugendliche Perſonen der Wache zugeführt. Ferner wurden
zwei Arbeiterinnen, weil ſie ſich gegenſeitig ſchlugen, zur Wache
geführt und nach Namenzsfeſtſtellung wieder entlaſſen.

Ueberfahren. Jn der Freiimfelderſtraße wurde ein Schul-
knabe von einem Radfahrer umgefahren und am Kopfe leicht
verletzt. Soweit bisher feſtſtellbar, trifft den Knaben die
Schuld, weil er auf ſeine Umgebung nicht achtete und un
mittelbar in das Rad hineinlief.

Von der Straſe. Eine 70jährige Frau wurde in der Gr.
Steinſtraße von Krämpfen befallen und mußte mit dem Kran-
kenwagen ihrer Wohnung zugeführt werden. Jn der ver-
gangenen Nacht wurden ein Kaufmannslehrling und ein
ſugendlicher Arbeiter, beide auswärts wohnhaft, planlos auf
dem Marktplatz umhertreibend angetroffen und in Schutzhaft
genommen.

Vereins- und Vergnügungsanzeigen.
Volkspark. Bei dem prächtigen Wetter wird heute

abend das Soliſten- Konzert der Militärkapelle des 13. Land-
ſturmJnf.-Erſ.-Bataillons IV/31 mit einem erſtklaſſigen Pro-
gramm im Garten ſtattfinden können.

Gleichzeitig weiſen wir auf den Vorverkauf der Programme
für den am nächſten Dienstag ſtattfindenden Bunten, Abend
der Freilichtſpiele hin. Programms ſind im Vorverkauf für
25 Pf. in der Volksbuchhandlung, Harz 42-44, A. Albrecht,
Lindenſtraße 53, H. Spengler, Geiſtſtraße 5, und im Volkspark,
an der Kaſſe 30 Pf., zu haben.

Walhallatheater. Morgen, Sonntag, finden die zwei
letzten Aufführnngen des mit großem Erfolg gegebenen roman-
tiſchen Schauſpiels Der Trompeter von Säckingen ſtatt. Nach-
mittags gelten die kleinen Preiſe, Eltern und Verwandte kön-
nen ein Kind frei einführen. Die Tageskaſſe iſt Sonntags von
10 Uhr ab ununterbrochen geöffnet. Am Montagabend geht
als Neuheit Geſtern noch auf ſtolzen Roſſen Schauſpiel
in 5 Akten von Erich Frieſen zum erſtenmal in Szene. Das
Stück hat in Verlin, Bremen, Frankfurt viele Aufführungen
erlebt; auch in Leipzig iſt es bereits 52mal gegeben worden.

Olympia-Park. Morgen, Sonntag, nachmittag 14
Uhr und abends 8 Uhr finden zwei große Militärkonzerte ſtatt,
geſpielt von der geſamten Artilleriekapelle Nr. 75, Leitung:
Kapellmeiſter A. Däne. Beide Programme ſind gewählt zu-
ſammengeſtellt, zum Teil unter Mitbenutzung der althiſtoriſchen
Aida-Tromben. Cintritt 20 Pf. Kinder in Begleitung ſowie
Verwundete haben freien Eintritt.

Jn Wittekind iſt morgen Sonntag den 25. Juni, frühum 6 Uhr Frühkonzert und nachmittags 312 Uhr Kurkongzert

wurden mit
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vom Stadttheater Orcheſter unter Le von iſterKarl Nöhren. Der Eintrittspreis be v Seihiemert
25 Pf., für das Nachmittagskonzert 35 Pf. (Siehe Anzeige.

Hohenturm. Ein dreiſter Einbruch wurde in der
Nacht zum 21. d. M. bei dem Bahnhofswirt verübt. Durch
fachkundiges Anbohren und Eindrücken zweier enſter gelangte
der Einbrecher in die inneren Räume der Bahnhofswirtſchaft.
Wäſcheſchränke, Automat und r verſchloſſene Behälter

Geſchick aufgebr durchwühlt und größten-
teils geleert. Wäſche, Zucker, Schokolade, Zigarren und Ziga-
retten hieß der Eindringling mit ſich gehen und tat ſich zuvor
gütlich an den verſchiedenſten Getränken. Auch 4 Elfenbein-
und 4 MaſſeBillardbälle ſowie ein neues Damenrad, Marke

mit der Nr. 702 669, werden vermißt. Mit der reichen
eute verſchwand der Einbrecher, anſcheinend wieder durch die

geöffneten Fenſter. Der mutmaßliche Einbrecher wurde zwi-
ſchen 3 und 4 Uhr morgens von Bahnbeamten auf einem Feld-
weg bemerkt, er nahm anſcheinend ſeinen Weg nach Halle
zu. Bekleidet war er mit grauem Anzug und Strohhut

Aus der Provinz.
Kriegsreden in den Schulen.

Jn Kreisblättern finden wir folgende Notiz:
Ein Erlaß des Provinzial-Schulkollegiums

macht darauf aufmerkſam, daß auf Veranlaſſung des Ober-
kommandierenden in den Marken kriegsbeſchädigte Offi-
ziere, die im Felde ſtarke Eindrücke gewonnen haben, ſich
den Schulen zur Verfügung ſtellen werden, umden Schülern dieſe Eindrücke nach Möglichkeit nahezubringen
und zu vermitteln. Es ſollen für dieſen Zweck nach Bedarf
auch Unterrichtsſtunden freigegeben werden.
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Zweimal ſäen und zweimal ernten!
Den Kriegsgemüſebau betrifft ein Erlaß des preußiſchen Miniſters

v. Breitenbach, in dem nachdrücklichſt auf die Neubeſetzung abge
ernteter Flächen mit geeigneten Feld und Gartenfrüchten hinge
wieſen wird. Dieſer Ausnutzung des Bodens müſſe eine genaue
Ueberlegung der zu wählenden Fruchtfolge bei der Beſamung und
eine planmäßige Heranzucht der zu wählenden Pflanzen vorangehen.
„Jm vergangenen Jahre“, ſo heißt es in dem Erlaſſe, „iſt dieſe
Mahnung nicht in allen Fällen befolgt worden. Es wurden ins
beſondere viele mit Frühkartoffeln beſetzte Flächen im Herbſt nicht
weiter ausgenutzt, obwohl ſie vielfach ganz gut mit Grünkohl und
dergl. bepflanzt oder mit Stoppelrüben (weiße Rüben), Spinat
uſw. hätten beſät werden können. Der Grund liegt wahrſcheinlich
in der außerordentlich ungünſtigen Witterung des vergangenen
Jahres, die bei dem vielfachen Fehlſchlag der erſten Beſetzung der
Luſt zu nochmaliger Bearbeitung und Beſetzung abträglich war.
In dieſem Jahre hat ſich die Witterung bisher ſehr günſtig ent-
wickelt. Anderſeits läßt der große Gemüſemangel der erſten Mo
nate dieſes Jahres geboten erſcheinen, alle Kräfte anzuſpannen,
daß demnächſt Wintergemüſe reichlicher zur Verfügung ſteht. Hier-
für müſſen jetzt ſchon die Vorbereitungen getroffen werden.“

Mer urg. Die Errichtung einer Volksküche wird
die am kommenden Montag ſtattfindende Stadtverordnetenver-
ſammlung zu beraten haben. Die Küche wird in der Haushaltungs-
ſchule in der Unteraltenburg errichtet, wozu verſchiedene Bau-
änderungen notwendig werden. Die zu bewilligenden Mittel ſollen
es ermöglichen, den Ümbau ſo ſchnell wie möglich vornehmen zu
können, damit unſere Einwohnerſchaft recht bald in den Genuß
billigen und guten Eſſens kommt. Räumlichkeiten werden ge
ſchaffen, um die Speiſen an Ort und Stelle einnehmen zu können,
doch ſoll es dem Publikum unbenommen ſein, das Eſſen auch dort
abholen zu loſſen und anderwärts zu verzehren.

Schkenditz. Die An ung der Familien-Unter-
ſtützungen für die erſte Hälfte des Monats Juli erfolgt am
Donnerstag, den 29. Juni 1916, vormittags, und zwar an die
Empfänger 1—200 von 8--9 Uhr, 201-400 9-10 Uhr, 401--600
10--11 Uhr, 601--900 11 12 Uhr.

Jn der Kartellſitzung wurde die ſpärliche Abgabe von
Brotzuſatzmarken ſcharf kritiſiert. Es wurde der Beſchluß gefaßt,
eine Eingabe an den Magiſtrat einzureichen, in der gefordert wird,
in Zukunft die Brotzuſatzmarken reger zu verabreichen, zumindeſt
an diejenigen, welche ſchwere Arbeit verrichten. Dann kam ein
Zirkular von der Jnternationalen Korreſpondenz zur Verleſung,
welches die Verſendung der Sozialiſtiſchen Feldpoſt an unſere
Genoſſen im Felde empfahl; das wurde nach kurzer Debatte ab
gelehnt. Der vom Kartell gemachten Eingabe an den Magiſtrat,
wegen Einführung der Fleiſchkarte, wurde bereits vom Magiſtrat
Rechnung getragen. Weiter wurde der Beſchluß gefaßt, eine
Petition an die Eiſenbahndirektion einzureichen, in der erſucht
werden ſoll, den Arbeiterzug wie in Friedenszeit wieder einzu-
führen. Genoſſe Wiedemann wurde als Bibliothekar gewählt

Die Genoſſen werden darauf aufmerkſam gemacht, nur die
Lokale zu beſuchen, in denen die Arbeiterpreſſe ausliegt. Das
Reſtaurant zur Börſe iſt bis jetzt noch nicht freigegeben.

Lauchſtedt. Die verſchwundene Taſchenuhr. Die
Jungen M. und R. waren gute Freunde. Täglich beſuchten ſie
ſich und verbrachten ihre Zeit miteinander. M. hatte zur Kon-
firmation eine Uhr erhalten, die auch dem R. gut gefiel. Eines
Abens war R. wieder bei M. Letzterer hängte die Uhr an einen
Wandnagel und ging dann einige Zeit in die Küche, um nach
dem Eſſen zu ſehen. Solange war R. allein im Zimmer. Als
am nächſten Morgen M. ſeine Uhr abhängen wollte, war dieſe
verſchwunden. Es hatte niemand fremdes außer R. in der
Zwiſchenzeit die Wohnung wieder betreten. Eines Tages ſah
denn auch der kleine M. bei R. eine Uhrkette, die der glich, die
ſein Bruder beſeſſen hatte. Jetzt wurde R. zur Rede geſtellt,
leugnete aber, in dem Beſitz der Uhr zu ſein. Das Schöffengericht
in Lauchſtedt ſprach dann auch den Angeklagten frei, weil es
nicht genau zu beweiſen ſei, daß er der Dieb wäre. In einer
jetzt ſtattgefundenen Strafkammerberufsverhandlung in Halle
wurde das Urteil jedoch aufgehoben und R. zu einem Verweis
verurteilt. Es könne kein anderer als Täter in Frage kommen.

Eisleben. Ein Liter Milch 30 Pf. Die Preisprüfungs-
ſtelle iſt in die Zwangslage verſetzt worden, obigen Höchſtpreis
für Milch feſtzuſetzen, ſtatt des bisherigen Preiſes von 26 Pf.
Ein Hauptmilchlieferant, der Großgrundbeſitzer und Rittmeiſter
W. reſp. ſeine Verwaltung hat einen Erzeuger höchſtpreis
von 26 Pf. verlangt, wenn die Milchlieferung nicht eingeſtellt
werden ſoll. Um der Stadt die Milchlieferung zu ſichern, und
durch die Drohung in eine Notlage verſetzt, mußte dem Ver-
langen des Großagrariers Rechnung getragen werden. Außer
dieſem Herrn, der zirka 800 Liter liefert, verlangt der Guts
beſitzer Spr., der auch 300 bis 400 Liter liefert, denſelben Preis.
Dieſe Tatſache muß außerordentlich befremdlich wirken, da doch
in dieſen Wochen mit einer Mehrproduktion von Milch gerechnet
werden muß. Außerdem wird doch auch an anderen landwirt
ſchaftlichen Erzeugniſſen heute ein ſchöner Batzen verdient, ſo
daß das Verlangen wirklich ſchwer zu begreifen iſt. Mit dieſem
Höchſtpreiſe wird Eisleben leider an der Spitze der Orte der
Provinz marſchieren. Zu der Preisſteigerung wird uns von
anderer Seite noch geſchrieben: Der Großgrundbeſitzer, der der
Stadt Eisleben in der jetzigen Grünfutterzeit den Milchpreis in
die Höhe treibt, iſt die Wendenburgſche Gutsverwaltung
Wormsleben. Der Herr ſelbſt iſt ſetzt im Felde, aber man
nimmt mit Recht wohl an, daß ohne ſeine Einwilligung ein
derartiges Verlangen nicht geſtellt wird. Der hieſige Ober-
bürgermeiſter hatte ſich wegen der Forderung an den Regie
rungspräſidenten gewendet. der ein Gutachten der Landwirt-
ſchaftskammer über die Notwendigkeit dieſer Milchpreis-



whöhung einforderte. Dieſes Gutachten fiel zugunſten der
Wendenburgſchen Verwaltung aus, und ſo war die Zwangs-
lage gegeben, die Erhöhung anzunehmen, um im Jntereſſe der
Trnährung und Geſundheit der Bevölkerung die ſo notwendige

Milch weiterbeziehen zu können. Es iſt aber auch zu verführe-
riſch, daß heute durchſchnittlich 1600 bis 1800 Mk. für eine Kuh
Dezahlt werden, ſtatt 400 Mk. vor dem Kriege. Daraufhin
haben viele Agrarier das Vieh verkauft, und nun fehlt's an
Milch. Die ſtaatlichen Domänen, die viehlos wirtſchaften,
müßte man in dieſer Zeit zwangsweiſe zur Viehzucht anhalten.

Helbra. Zu der erhöhten Brotzuteilung erläßt
der Gemeindevorſteher eine Bekanntmachung, nach der erhalten:

8 Pfd. Brot (400 Gramm Mehl täglich) die ganz beſon-
ders ſchwer arbeitenden Perſonen. Darunter ſind zu rechnen:
Bergarbeiter unter Tage, z. B. Häuer (nicht ſog. Schacht-
jungen), Konverter in Hütten, Kriegsinduſtrie- uſw. Betrieben.

lchen Betrieben werden gerechnet: Mansfeldſche Gewerk-
Riebeckſche Montanwerke, Gewerkſchaften Krügershall,

ſowie Wils und Johannashall, Adler-Kaliwerke,
Wenzels Werke. Diejenigen Arbeiter, welchen 8 Pfund

Brot wöchentlich zuſteht, haben durch Beſcheinigung ihrer
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Arbeitsſtätte nachzuweiſen, daß ſie mit den in Frage kommen-
den Arbeiten bei den angegebenen Werken beſchäftigt werden.

6 Pfund Brot (325 Gramm Mehl täglich) die über
16 Jahre alten männlichen Perſonen, welche ſchwere Arbeit in
Jnduſtrie, Landwirtſchaft, Handwerk und dergleichen verrichten.

Pfund Brot (250 Gramm Mehl täglich) diejenigen
weiblichen Perſonen, die ſtändig auf Arbeit gehen. Wöchne-
rinnen erhalten die gleiche Menge Brot. d) 4 Pfund Brot
200 Gramm Mehl täglich) die übrige Bevölkerung von 6

Jahren aufwärts. e) 3 Pfund Brot die Kinder von 2 bis 6
Jahren. 2 Pfund Brot die Kinder unter 2 Jahren.

Sangerhauſen. Städtiſcher Kirſchen- Verkauf. Den
Käufern des ſtädtiſchen Kirſchanhanges iſt die Bedingung auferlegt
worden, in den nächſten 3 Wochen an jedem Mittwoch und Sonn-
abend je zehn Zentner Kirſchen zum Verkauf an die Einwohner
zur Verfügung zu ſtellen. Der Preis für ein Pfund Süßkirſchen
beträgt 20 Pfg., für ein Pfund Sauerkirſchen 25 Pfg. Der Ver-
t geſchieht gegen Bezugsſcheine und gegen Vorzeigung der
Fleiſchbezugskarte. Die Bezugsſcheine ſind im Rathauskeller von
7 Uhr früh ab erhältlich. Für jede Perſon darf nur höchſtens
ein Pfund Kirſchen abgegeben werden. Der erſte Verkauf fand
am heutigen Sonnabend, morgens 8 Uhr, auf dem Wochenmarkte
in der Nähe des Rathauſes ſtatt.

Eilenburg. Lehrkurſus für Jugendpflege. Auf Ver-
anlaſſung der Regierung zu Merſeburg hielt der Ortsausſchuß
der ſtaatlichen Jugendpflege vom 22. bis 24. d. Mts. einen Lehr-
gang für 130 Perſonen ab, die ſich zum größten Teile aus den
Lehrkörpern der hieſigen Schulen zuſammenſetzen, die aus dieſem
Anlaß drei Tage geſchloſſen worden ſind. Einen Bericht über
den Stand der Jugendbewegung im Bezirk gab Ober-
lehrer Hemprich-Merſeburg, indem er mündlich nur den gedruckt
vorliegenden 8. Jahresbericht der Zentralſtelle für ſtaatliche
Jugendpflege ergänzte. 27 000 Jugendliche unter und 9000 über
17 Jahre ſind von den männlichen, und von dem im Bezirk vor
handenen 70 000 weiblichen Jugendlichen nur erſt 10000 organi-
ſiert. Rund 100 000 Mark ſtehen der Zentrale aus ſtaatlichen
Mitteln für die Jugendpflege zur Verfügung. Außer Jugend-pflegern ſind im Vezirt auch ſchon drei Jugendpflegerinnen, Frl.

Barow und Frl. Haugk-Schkeuditz, für den Bezirk und von der
Stadt Weißenfels Frl. Felber für die örtliche Jugendpflege
angeſtellt. Lehrgänge ſind 31 mit 1760 Teilnehmern abgehalten
worden, von denen die Hälfte Lehrer und Geiſtliche, alſo Berufs
erzieher waren, während die andere Hälfte ſich aus allen Schichten
und Berufsſtänden zuſammengeſetzt hat. Wenn dieſe Betätigung
zu vollem Erfolge führen ſoll, müſſe ſie aber auch voll und ganz
dem Sinne des Wortes „Jugendpflege“ angepaßt ſein und dürfe
nicht zu einer von den Jugendlichen läſtig empfundenen kontrol-
lierenden und revidierenden Bevormundung ausarten. Ebenſo
notwendig ſei aber, daß die verſchiedenen örtlichen Jugendverbin-
dungen ſich nicht durch gehäſſige Konkurrenz die Daſeinsmöglich-
keiten unterbinden, ſondern ſich vielmehr gegenſeitig ergänzend
aufbauen!

Jn ähnlicher Weiſe wie hier in Eilenburg iſt die ſtaatliche
Jugendpflege übrigens im ganzen Bezirk eifrigſt am Werke.

Wittenberg. Einem Lederdiebſtahl, der auf dem hie-
figen Bahnhof verübt wurde, iſt man auf die Spur gekommen.
Das Leder war aus einem plombierten Wagen geſtohlen. Den
Täter glaubt man in einem Transportarbeiter ermittelt zu haben,
der verhaftet wurde.

Lebensmittelverkauf. Die Stadt läßt jetzt Teig-
waren verkaufen, u. a. auch im Konſumverein. Jede Woche
erhalten Einzelperſonen Pfund, Haushaltungen mit mehr als
einer Perſon 1 Pfund. Der Verkaufspreis beträgt für 1 Pfund
Teigwaren aus 10 Proz. Auszugsmehl 72 Pfg., für 1 Pfund Teig-
waren aus 75 Proz. Mehl 51 Pfg. Außerdem werden, durch Ver
mittlung des Roten Kreuzes, 78 Schock billige Eier abgegeben,
an Krieger- und ſonſtige Familien, mit einem Einkommen von
nicht mehr als 1200 Mark jährlich. Sie gelangen bei der Firma
J. Witte Nachfl. (Jnh. Bernh. Klotz), Schloßſtraße 32, zum Ver
kauf. Wer Eier entnehmen will, hat ſich zuvor auf dem Rathauſe
bei Herrn Sekretär Metz unter Vorlegung des Lebensmittel-Ein-
kaufskontrollbuches zu melden. Kriegerfamilien haben dabei die
Nummer der Familienunterſtützungsliſte anzugeben. Die anderen
Familien müſſen den Steuerzettel vorzeigen. Auf eine Perſon
kommt ein Ei, jedoch nicht mehr als ſechs auf eine Familie. Der
Preis für ein Ei beträgt 13 Pfg.

Dobra bei Liebenwerda. Zum Heidelbeerenſammeln
wird uns geſchrieben: Jn Nummer 145 des Liebenwerdaer Kreis-
blattes ſtand eine Notiz, daß die Forſtbeamten beim Heidelbeeren-
pflücken jetzt ein Auge zudrückten, obwohl es eigentlich vor dem
erſten Juli nicht erlaubt iſt. Dieſe Angabe trifft aber auf den
Herrn Hegemeiſter Teſſmer nicht zu. Wen der Herr im Walde
mit Beeren trifft, ob Frauen oder Kinder, den werden die Beeren
abgenommen und zertreten, obwohl die Frauen wiederholt ein-
wendend ſagten, wir haben doch nichts i i

w.

mehr zu ſchmieren im

Jch glaube, es genügte doch, wenn der Herr nur das
Weiterſammeln verboten hätte. Haben wir's denn wirklich noch
ſo in Hülle und Fülle

Bockwitz. Ein Schadenfeuer entſtand Freitag nach-
mittag in dem Gebäude des Gaſtwirts Reinhold. Ein Teil des
Schuppens des Gehöftes brannte ab. Durch ſchnelles Ein-
greifen der Feuerwehr blieb der Brand auf ſeinem Herd be-
ſchränkt.

Aus der Partei.
Aus den Organiſationen.

Zwei Verſammlungen der Delegierten der Hamburger
Landesorganiſation beſchäftigte der vom Genoſſen H.
Stubbe gegebene Geſchätsbericht. Daraus geht hervor,
daß in der Kriegszeit 204 885 Monatsbeiträge durch die Ein-
ziehungen und 43 820 durch Arbeitsloſigkeit verloren gingen.
Seit Kriegsausbruch iſt keine öffentliche Verſammlung ge-
ſtattet worden, Mitgliederverſammlungen wurden oft unmög-
lich gemacht. Der Mitgliederrückgang betrug 1914/15 12 954 und
191516 8234. 1256 Neuaufnahmen wurden im letzten Geſchäfts
jahre gemacht. Stubbe berichtete ſodann über die Beteiligung
an der Lebensmittelverſorgung und verteidigte darauf in
längeren Ausführungen die Stellung der Vorſtände zur Ein-

ſtellung der Tätigkeit der alten und zur Gründung der neuen
Jugendorganiſation. Lediglich die finanziellen
Gründe ſeien für die Einſtellung maßgebend geweſen. So-
wohl die Wahlkreiſe wie auch das Gewerkſchaftskartell hätten
die großen Zuſchüſſe für das BVildungsweſen und die Jugend-
organiſation nicht mehr leiſten können. Trotz der Einſtellung
des Unterrichtsweſens ſeien noch 30 000 Mark jährliche Aus-
gaben verblieben. Von 1909 bis jetzt ſeien 209 616,70 Mk. für
Bildungsweſen und Jugendorganiſation ausgegeben worden.
Die Mitgliederzahl des Jugendbundes ſtieg von 800 im Jahre
1909 auf 2633 im Jahre 1914 und fiel 1915 auf 2229. Jm
e vertrat der Berichterſtatter die Beſchlüſſe des Partei-
ausſchuſſes.

An der Disknſſion beteiligten ſich u. a. der Genoſſe Lindau,“
der die Stellung der Parteiminorität, und Genoſſe Kahle-
weh, der Vorſitzende der freien Jugendorganiſation, der in
halbſtündiger Redezeit die Stellung der Jugendlichen vertrat.
Abg. Genoſſe Stolten verteidigte die Haltung der Fraktions-
mehrheit. Jm Schlußworte wandte ſich Stubbe gegen die vor-
liegenden Anträge zur Jugendfrage.

Darauf kam die oft lebhaft bewegte Verſammlung zu den
Abſtimmungen. Abgelehnt wurde, das Verhalten des Vor-
ſtandes in der Frage der Jugendorganiſation zu mißbilligen
und aus der Mitte der Verſammlung eine Kommiſſion zu
Dinigungsverhandlungen zu wählen. Die Vorſtände haben
eine ſolche Kommiſſion bereits gewählt Ange nommen
wurde mit großer Mehrheitein Antrag, derFreien Jugendorganiſation das Gewerk-ſchafts haus wieder zur Verfügung zuſtellen.
Angenommen wird ein Antrag, der die zuſtändigen parlamen-
tariſchen Körperſchaften und die Zentralſtelle für die arbeitende
Jugend auffordert, dahin zu wirken, daß den zum Heere ein-
gezogenen Lehrlingen die weitere Lehrzeit erlaſſen wird, ſofern
ſie zwei Jahre gelernt haben. Ein anderer Antrag weiſt auf
die Jugendwehrbeſtrebungen hin und fordert demgegenüber die
Arbeiterſchaft und ihre Vertretungen auf, mit allen Mitteln
für Kinder- und Jugendſchutz, insbeſondere den
Sechsſtundentag für alle Arbeiter unter 18 Jahren einzutreten.
Auch dieſer Antrag wurde angenommen.

Zur Parteivorſtandszenſur über den Vorwärts.
Berlin, 24. Juni. Jn eigener Sache teilt der Vor-

wärts mit: Wir beabſichtigten, in der Donnerstag- Nummer
des Vorwärts einen der Korreſpondenz Stampfer entſtammen-
den Artikel über: „Die Bedeutung der Vorgänge in Teltow-
Beeskow“ zu veröffentlichen und im Anſchluß daran unſere
eigene Auffaſſung darzulegen. Der Zenſor des Parteivor-
ſtandes wollte zwar den Stampfer- Artikel zulaſfen, aber nicht
unſere Entgegnung. Ebenſo verhinderte er die Aufnahme
einer Erklärung des neugewählten Kreisvorſtandes für Teltow-
Beeskow. Eine weitere Erklärung des Vorſtandes für den
Wahlverein Lichterfelde ſollte nur nach Vornahme einiger Kor-
rekturen paſſieren dürfen. Schließlich verhinderte auch der
Zenfor des Parteivorſtandes die Aufnahme einer Notiz, in der
wir uns gegen die einſeitige Stellungnahme der Parteikorre-
ſpondenz wandten. Jn der Begründung, die für dieſen wieder-
holten Eingriff in unſere Rechte gegeben wurde, heißt es u. a.,
daß unſere Ausführungen zu dem Stampfer- Artikel „geeignet
geweſen wären, jene Berliner Oppoſitionskreiſe zu fördern, die
auf eine Parteiverſtörung hinarbeiten“. Weiter werden wir
darauf aufmerkſam gemacht, daß es „einen „alten“, aber keinen
neuen Kreisvorſtand für Teltow-Beeskow gibt“. Der ſoge-
nannte „alte“ Kreisvorſtand beſtehe noch zu Recht. Das Recht
auf eine Kritik der Parteikorreſpondenz wird uns wohl zu-
geſtanden, wir hätten dann aber auch die Pflicht, unſeren
Leſern den betreffenden Artikel zur Kenntnis zu bringen. Wir
geben den Parteigenoſſen hiermit Kenntnis von den Vorgängen,
ohne uns in eine Auseinanderſetzung mit dem Parteivorſtand
über unſere Pflichten einzulaſſen. (Z. B.)

Allerlei.
Großes Dampferunglück.

Petersburg, 23. Juni. Der Dampfer Merkur iſt im
Schwarzen Meer untergegangen. Der Dampfer fuhr von
Odeſſa nach Cherſon mit ungefähr 800 Fahrgäſten, dar-
unter vielen Studierenden und Schülern verſchiedener Schulen,
die für die Ferien in die Provinz zurückkehrten. 20 Werſt von
Odeſſa, 2 Meilen von der Küſte, berührte der Dampfer eine
Mine, die ſeinen Vorderteil vollſtändig zerſtörte, und ſank
binnen 5 Minuten. Zwei ſofort zu Waſſer gelaſſene große

u.

die hleinste ung biligste
Waschmaschine der Welt,
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Boote kenterten; ihre Jnſaſſen hielten ſich an verſchiedenen
ſchwimmenden Gegenſtänden über Waſſer. Dreizehn zur Un
glücksſtätte entſandte Boote konnten wegen der hohen See nicht
am Schiff anlegen, fiſchten aber viele auf, welche die Wogen in
ihren Bereich brachten; viele andere des Schwimmens kundige
Fahrgäſte erreichten die Küſte, ſo daß die Mehrzahl gerettet
wurde. Bis jetzt die See 28 Tote angeſpült. Man
berichtet, daß der Kapitän des ruſſiſchen Schiffes Potemkin die
Expkoſion und den Untergang des Merkur zwar geſehen, aber
ſich nicht genähert habe, aus Furcht vor einem Unterſeeboote.
Die Unwetterſchäden in Frankreich. Laut Petit Pariſien be

läuft ſich der durch die letzten Unwetter angerichtete Schaden in
der Auvergne auf mehrere Millionen. Der Hagel habe
alles vernichtet. Jn Maſſettes habe ein Erdrutſch ſtattgefunden.
Jm Kanton Beſſe ſeien faſt alle Verbindungen abgeſchnitten.
Auf verſchiedenen Brücken ſei der Verkehr unmöglich. Zwiſchen
Beſſe und Chaudefour haben die angeſchwollenen Ströme
mehrere Brücken weggeriſſen.

Ernährungsſchwierigkeiten.
Der Leiter der Reichsfleiſchſtelle, Unterſtaatsſekretär Dr.

Göppert, machte einem Mitarbeiter der Dresdener N. N. Mit
teilungen über die Pläne der ſtaatlichen Fleiſchverſorgungs-
ſtellen, die trübe Ausſichten auch für die Zeit nach dem Kriege
eröffnen. Dr. Göppert ſagte u. a. Um unſeren Viehbeſtand
nicht nur zu erhalten, ſondern ihn auch weiterhin zu fördern,
werden wir darauf kommen müſſen, auch nach Friedens

tie v geraume Zeit bei-zubehalten, denn wenn auch die Grenzſperren fallen, die
ift teilweiſe beſtehen, und die Einkaufsſchwierigkeiten im

uslande eine Verringerung erfahren, ſo iſt andererſeits auch
die Verminderung der ausländiſchen Viehbeſtände in Betracht
zu ziehen und der Bedarf, der in den übrigen jetzt kriegführen-
den Staaten auftritt. Wir haben jetzt ſchon eine ſo ſchöne
Zahl an Kälbern aufzuweiſen, die die Reichsfleiſchſtelle mit
allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln gegen vorzeitige Ab-
ſchlachtung ſchützen wird, daß wir mit Beſtimmtheit rechnen
können, in verhältnismäßig kurzer Zeit nach Friedensſchluß
unſeren alten Viehbeſtand wieder beiſammen zu haben und auf
überſeeiſche Einfuhr bald nicht mehr zu rechnen brauchen. Es
iſt bei der Bewertung der Zukunftsaufgaben auch in Betracht
zu ziehen, daß im Augenblicke, da die berechtigten Anſprüche
des deutſchen Heeres auf Fleiſchverſorgung wegfallen, wir einen
weſentlich geringeren Fleiſchbedarf haben, denn der einzelne,
nach Hauſe in die altgewohnten Verhältniſſe zurückgekehrt,
wird nach Anſicht der Reichsfleiſchſtelle dort weniger
Fleiſch benötigen und beanſpruchen, als er während ſeiner
Gefechtstätigkeit erhalten hat, wie ja auch in Friedenszeiten die
Fleiſchportionen der Truppen geringer ſind, als bei den ge-
fechtsbereiten Formationen.

Literariſches
Jn freien Stunden, die Romanzeitung der Arbeiterſchaft, die

im Vorwärts-Verlag unter Ernſt Preczangs tüchtiger Leitung
erſcheint und trotz des Krieges gedeiht, beginnt im Juli einen
neuen Band mit zwei ungemein wirkungsvollen Romanen. Der
cine ſchildert den Kampf, den ein einzelner Menſch rache-
fordernd aufnimmt gegen die Macht der Geſellſchaft, die
Neiderin und Zerſtörerin ſeines Lebensglückes; der andere rollt
ein Stück Menſchenſchickſal auf, das ſich unter der Fauſt des
Krieges geſtaltet. Hermann Kurz' Roman Der Sonnenwirt
iſt ein Meiſterwerk deutſcher Erzählerkunſt, und auch Levin
Schücking, dieſer Freund Freiligraths, zählt, was ſein Roman
Pulver und Gold beweiſen wird, zu den Schriftſtellern, die ſich
das Herz ihrer Leſer durch ſpannend aufgebaute Handlung ſicher
erobern. Wieder wird Joſeph Damberger an den Heften der
Freien Stunden mitwirken; er hat viele ergreifende Bilder zu
der Geſchichte des Sonnenwirts, des gefürchteten Räubers, ge-
ſchaffen. Die Hefte erſcheinen in wöchentlicher Folge zu 15 Pf.
Hoffentlich nehmen neue Scharen von Arbeiterleſern daran teil.
Dieſe Wochenſchrift, die eben jetzt im Literariſchen Echo wärmſte
Anerkennung findet, verdient in der Tat allgemeine Unter-
ſtützung.

eſſen der Roderen
W. K. in N. Wenn die Nähmaſchine dem Mieter nicht gehört,

können Sie dieſelbe überhaupt nicht zurückbehalten. Der Eigen-
tümer der Maſchine iſt berechtigt, dieſelbe ohne weiteres von
ihnen zu verlangen.

Fr. Z., 4. Komp. Sie können erſt zwangsweiſe aus der Woh-
nung geſetzt werden, wenn der Hauswirt ein dahingehendes
Urteil des Amtsgerichts bewirkt. Da Sie Kriegsteilnehmer ſind,
iſt das nur unter beſtimmten Vorausſetzungen möglich.

X. 100. Jeder Kleinhändler mit Web-, Wirk- und Strick-
waren iſt verpflichtet, die Jnventur aufzuſtellen.

Fahrer K. S., Sanitätskomp. Wenn das Päckchen als Feld-
poſtbrief (ohne beſondere Paketadreſſe) geſchickt wird, iſt hier
Beſtellgeld nicht zu zahlen.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Sonntag, den 25. Juni: Wolkig, etwas kühler, Fortdauer der
Gewitterneigung.

a

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Jm Reſtaurant Mars-laTour, Große Ulrichſtraße 10, wird

gegenwärtig den Beſuchern eine Waſchmaſchine im Betrieb ge
zeigt, welche den Frauen Zeit und Seifenerſparnis in Ausſicht
ſtellt, beides Faktoren, womit jede Hausfrau jetzt rechnen muß.
Da der Preis der Maſchine im Verhältnis zu ihren Vorteilen
niedrig erſcheint, ſo iſt eine Beſichtigung immerhin zu emp-
fehlen. Die Vorführung erfolgt im großen Saale des oben
genannten Lokals, Hof parterre.

wird wegen grossen Andrangs Montag
den 26., nachm. 5 u. abends 9 Uhr
unwiderruflich zum letzten Male noch-
mals praktisch vorgeſührt. Besucher
der Vorführung erhalten den Apparat

zum Vorzugspreise von 7. M.

Lumpen 100 Kilo 20.930
Wolle San a 1660. 00
Neutuch 100 Kilo 100. 00

Rost Goedecke,

Hörhſte Preiſe zahlen für:
Knochen 100 Kilo 10. 00
Sackzeug
Papierabfälle 100 Kilo G. 00

Jeitungen, Bücher (zum Einſtampfen) 8.90

Mansfelderstrasse 29, Hof rechts,
am Hettſtedter Bahnhef.

Höhelkahrik u. -agazin
31 Fleiſcherſtraße 31.

Empfehle mein großes Lager
anerkannt gut, ſolid gearbeite-

ter Möbel u. Polſterwaren,
der Zeit anpaſſend zu billigſten

Preiſen. 9H. Bergmann, TVischlermeister.
alte
Säcke

100 Kilo 10.00 Volks Buchhandlung

Schulhücher äller Art Grudeöfen iſt zuge
Tafeln, Schiefer, Federkäſten,
Bleie, Zeichenblocks, Zeichen Arbeitsmartt

ſtänder, Torniſter uſw.
Zu beziehen durch die Keinveter I. Aber
Halle a. d. S., Harz 42/44.

*250

empfiehlt dier sbſede
Hals (S.). Harz 42/44.

Volkshuchhandlung,
erWohnungs Anzeigen Anilinfabrit

Zimmerleute und Euuſchaler

sofort gesucht.
zu melden: Grube Leo ald bei Bitterfeld,

en bei Bitkerfeld,
hrer Warsehnu.l Wohnung nan n e eM nene Haublirate 16 Karl Lingeslehen, Baigeschäſt, Halle d. d. S. ab ten Keterd ort er

De werden eingeſtellt l
beim Geleis-Umbau in der

1057] v. d. Bergmannstrost.
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